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Deutſch, Dolnijd a Jiddiſch? 


Betrachtungen und Urkunden 
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C. A. Schwetſchke K Sohn Verlag, Berlin W 57. 
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Vorbemerkung. 


Die folgenden Ausführungen ſollen nicht wiſſenſchaftlich fein, bieten واه‎ keine völlig neuen 
Mitteilungen. Sie möchten aber Kreiſe, die ſich jetzt mit den Oſtjuden befchäftigen, beſonders im gene 
auf die Sprachenfrage in der Schule, unterrichten. 

Sie find eilig neben der reichlichen Tagesarbeit entſtanden, beruhen jedoch auf langjährigem, 
literariſchem Studium des Oſtjudentums in ſeinen eigenen Quellen, in hebräiſcher und jiddiſcher Sprache, 
und auf früheren Beſuchen in den Ghetti Polens, Galiziens und Londons, und zu guterletzt auf einer 
Kenntnis der augenblicklichen Verhältniſſe, die durch einen faſt einjährigen Aufenthalt in dem beſetzten 
Polen erworben wurde. Da der Verfaſſer zudem ſeit etwa 15 Jahren als Lehrer mit Kindern jüdiſch⸗ 
polniſcher Eltern, allerdings in Deutſchland, zu tun hatte, ſo glaubt er auch in bezug auf die pädagogiſche 
Seite der Frage zu einer Stellungnahme berechtigt zu fein. Unter folden Umftänden iſt es gewiß 
verſtändlich, wenn der Kampf der Meinungen dazu anregt, ſelbſt das Wort zu ergreifen und auf Grund 
der perſönlichen Erfahrungen mit der daraus gebildeten perſönlichen Anſicht auch hervorzutreten. 

Die Erörterungen find rein theoretiſch, die geäußerten Anſchauungen ſollen nur ideelle Richt⸗ 
linien fein. Die Praxis und die nun einmal zurzeit nicht auszuſchaltenden politiſchen Geſichtspunkte 
ſind ohne Vorbehalt als allein ausſchlaggebend anzuerkennen. Was werden wird, wohin ſich die Meinung 
derer wenden wird, die ſchließlich berufen ſein werden, die Frage ihrer Löſung zuzuführen, ſteht dahin 
und bleibt der Zukunft vorbehalten. Sind die hier vorgetragenen, von keiner „Gruppe“ veranlaßten, 
wie geſagt rein perſönlichen Anſchauungen richtig, ſo werden ſie ſich ſchon durchſetzen, ſoweit es eben die 
Umſtände zulaſſen. 7 

Die beigefügten Anlagen find als Belege für die Ausführungen gedacht und darum notwendiger⸗ 
weiſe einſeitig und im Umfang beſchränkt. Ich hoffe, daß ſie manchen Stellen auch als Material 
willkommen ſein werden. Soweit es irgend angeht, ſind ſie wörtlich. Manche größere Zuſammenhänge 
konnten nur auszugsweiſe wiedergegeben werden. Ich habe jedoch verſucht alles zu bringen, was ein 
rechtes Bild von der Anſicht der Verfaſſer zu geben vermag. 

Dieſer kleinen Gelegenheitsſchrift wird man nach ihrer ganzen Art und Anlage anmerken, daß 
fie urſprünglich nicht für die Offentlichkeit beſtimmt war. Sie ſoll aber nun auch weiteren Kreiſen 
zugänglich ſein — unverändert. Zu einer Umarbeitung ſehlt die Zeit und Muße. 

Die Arbeit iſt im Februar 1916 abgeſchloſſen worden und gibt in bezug auf die Charakteriſterung 
der Zeitungen (beſonders Seite 21) den damaligen Stand wieder. Die zioniſtiſche Preſſe tft indeſſen 
allmählich von ihrer einſeitigen Stellungnahme für Jiddiſch abgekommen und tritt immer bewußter für 
Hebräiſch ein. Man ſollte dieſes Streben der Juden nach ihrer alten ureigenen Sprache unterſlützen. 
Wäre es möglich, ſie alle in Polen zu hebraiſieren — es würde wahrſcheinlich von allen Seiten als 
glücklichſte Löſung empfunden werden. Trotz guten Willens vermag ich aber nicht daran zu glauben. 

Ich hoffe, daß man über alle Dinge, die mit der Oſtjudenfrage zuſammenhängen, in nicht allzu 
ſerner Zeit wird deutlicher reden dürfen. Eine freie, unbehinderte Ausſprache wird auch dieſes ſchwierige 
Problem der Löſung näher bringen. 
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Vorbemerkung 
Über 
Anlagen 


Deutſch, Polniſch oder Jiddiſch? 


Politiſche Betätigung in den beſetzten Gebieten ijt jetzt unterſagt. Darum ijt es der 
jüdiſchen öffentlichen Meinung auch unmöglich zu den allgemeinen politiſchen Fragen Stellung zu 
nehmen. Dieſem Umſtande und ſelbſtverſtändlicher Weiſe auch der Wichtigkeit der Frage iſt es zu 
verdanken, daß in den letzten Monaten ein ſo heißer Kampf um Jiddiſch, vor allem in der jiddiſchen 
Preſſe entbrannt iſt. Die Verwaltung hat mit vielem Geſchick die Schwierigkeiten, die ihr bei der 
Frage der Unterrichtsſprache in der jüdiſchen Schule ſcheinbar ganz unerwartet gekommen ſind, vorläufig 
beiſeite geſchoben. Ohne grundſätzlich von dem Standpunkt abgewichen zu fein, wie er in der Schuwer: 
ordnung zu Ausdruck gekommen iſt, ſcheint ſie das Jiddiſch vorerſt in den Schulen zuzulaſſen, indem 
ſie es als deutſche Mundart anerkennt. Wahrſcheinlich wird ſie erſt dann endgültig Stellung dazu 
nehmen, wenn ſie ſelbſt Erfahrungen geſammelt hat, und die Verhältniſſe ſich hier ſo feſt geſtaltet 
haben, daß man weiß, welcher politiſchen Zukunft Polen entgegengeht. 

So könnte es vielleicht überflüſſig ſcheinen, dieſe Frage überhaupt noch zu berühren. Jedoch es 
kann nützlich ſein, gerade dabei zu zeigen, in welcher Weiſe hier zu Lande, und vielleicht auch ſonſt wo, 
die öffentliche jüdiſche Meinung beeinflußt wird. 

Wer ſich die Mühe machen wollte, alle Aufſätze über Jiddiſch in Zeitungen und Zeitſchriften, 
im Jargon, in deutſcher, polniſcher Sprache zu leſen, der würde bald bemerken, daß gar viele, die 
zu dieſer Frage in der Oeffentlichkeit Stellung genommen haben, erſt den Nachweis erbringen müßten, 
daß fie ein Recht dazu haben. Es find natürlich auch eine Reihe gut unterrichtender Aufſätze im Juz 
ſammenhang mit dieſer Frage zu Tage getreten. So weit einzelne jüdiſch-politiſche Richtungen für die 
unbeſchränkte Zulaſſung des Jiddiſch eingetreten ſind, haben dieſe kein Hehl daraus gemacht, welcher 
Grund es war, der ſie am letzten Ende dazu beſtimmte. Sie glauben, daß nur durch die Anerkennung 
des Jiddiſch eine Anerkennung der Juden als Nation in den öſtlichen Ländern möglich iſt. 

In der Maffe der öſtlichen Juden lebt ſelbſtverſtändlicher Weiſe das ganz natürliche Gefühl, 
daß „Jiddiſch“ zu ihnen gehört. Und es bedurfte wahrlich keiner Anſtrengungen, um große Volksver⸗ 
ſammlungen zuſammenzurufen und den dort Verſammelten vorzuführen, daß man ihnen ihre Seele 
nehmen wolle, da man ihnen nicht „Jiddiſch“ als Unterrichtsſprache gäbe. So mußte natürlich bei den 
weniger eingeweihten Kreiſen der Eindruck entſtehen, daß man in der Sprachenfrage den innerſten 
Lebensnerv des Oſtjudentums bloßgelegt habe. 

Wer waren die Führer und auf wen ſtützte ſich hauptſächlich dieſe Bewegung? Führer und 
Anhänger gehören in der Hauptſache zu derjenigen Schicht der Oſtjuden, die es verſtanden hat, ſich in 
den letzten 20 Jahren am feſteſten zu organiſieren, und jetzt, wo fie zum erſten Male unter deutſcher Bere 
waltung ganz frei ſich betätigen kann, hat fte ſich für ihre Ideale mit großem Eifer ins Zeug gelegt, 
was ihr niemand verübelt. Für ihre ſonſtigen Ideale konnte ſie jetzt nicht gut arbeiten und ſo kam 
ihr die Sprachenfrage durchaus gelegen. Bei keiner andern jüdiſchen Frage wäre es ihr aach ſo leicht 
geworden, die andern mitzuziehen, wie gerade hier. „Jiddiſch“ als politiſches Schlagwort iſt ſehr 
bequem, da ſich darauf die entgegengeſetzten Elemente einigen können. Und „Jiddiſch“ iſt ja wirklich 
die Sprache von mindeſtens 80% der öſtlichen Juden und ſo im gewiſſen Sinne ein Ausdruck ihrer 
geiſtigen Welt. In dieſer Mundart ſind dem jüdiſchen Volke, in früheren Jahrhunderten auch in 
Deutſchland, jetzt nur noch im Oſten ſeine religiöſen und kulturellen Güter überliefert worden. Und im 
Oſten haben in den letzten 60 Jahren bedeutende Schriftſteller und Dichter zum Volle in dieſer 
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Mundart geredet.“) Sweifellos ijt es ein ſchöner Zug der Volksſeele, daß fie ſich an dieſe Sprache 
anklammert, und es tut ſicherlich auch dem „Gegner“ des Jiddiſch weh, daß er hier gegen Gefühlswerte 
ankämpfen muß. Allein das harte Muß und die ſtrenge Welt da draußen greifen ja ſo oft in unſere 
perſönliche Gefühlswelt ein. Und auch Völker müſſen ſich damit abfinden, wenn nicht grade Unerſetzliches 
damit zerſtört wird. 

Das mannhafte Eintreten für Jiddiſch ijt nicht ohne Eindruck geblieben. Und doch ift das 
Bild des öſtlichen Judentums ein anderes, als es ſich bei der Sprachenfrage 
darſtellt. Das Jiddiſch iſt, um es kurz zu jagen, nur cin Aceidens der jüdiſchen Volksſeele des 
Oſtens. Ganz niedrig geſchätzt empfinden 60 der Oſtjuden, bewußt oder unbewußt, als Lebenskern 
ihrer Geſamtheit die jüdiſche Religion und die mit ihr zuſammenhängenden Sitten und Bräuche. Für 
dieſes ſo geartete Judentum iſt die Sprachenfrage durchaus keine Lebensfrage. Wer die Geſchichte des 
traditionellen Judentums kennt, dem dieſe Maſſen zum Teil mit großer Begeiſterung anhängen, dem 
kommt es unſagbar lächerlich vor, fo daß man kaum darauf antworten mag, wenn behauptet wird, daß 
nur der ein wahrer Jude iſt, der jiddiſch ſpricht. Solche verſchrobenen Anſichten ſind aber ganz 
ernſthaft geäußert worden, ſo daß ein ſelbſt jiddiſch ſchreibender Schriftſteller mit Recht von dem neuen 
Götzen „Jiddiſch“ ſprach, dem man opfere (f. Anlage 1 Nr. 4) und, wie ich fein Bild benutzend fortfahren 
möchte, auch bereit iſt, alles andere, was man ſonſt als jüdiſch bezeichnet, zu opfern. (Vergleiche die 
Ausführungen von W. Medem in den „Lebensfragen“ ſ. Anlage 1 Nr. 6 und 7.) Für die Jiddiſchiſten 
und den Teil der nationalen Juden, die mehr oder weniger mit der jüdiſchen Tradition gebrochen 
haben, iſt die Sprachenfrage aber in der Tat eine Lebensfrage. Das haben ſie ganz klar erkannt und 
alles getan, um die Geſahr abzuwenden. Für ſie iſt das Judentum im Oſten in der Hauptſache ein 
ſoziales Gebilde, ein geſchloſſener Volkskörper, verſchieden von dem ſonſtigen Judentum andrer Länder, 
mit einer ihm innewohnenden ganz beſonders gearteten Seele, die ihren vollendetſten Ausdruck nur in 
Jiddiſch finden kann. Für fie iſt alfo Jiddiſch einer der Hauptinhalte, wenn nicht gar der Haupt⸗ 
inhalt ihres Volksbewußtſeins. ۰ 

Wir ſehen aljo, daß für bie überzeugten Anhänger des Jiddiſch ein Oſtjudentum ohne eigene 
Sprache undenkbar iſt. Dieſe Auffaſſung beſticht in der Tat bei einer erſten Überlegung und wäre 
unangreifbar, wenn die Oſtjuden nicht eben auch — Juden wären. Es iſt nun einmal ſo, daß man 
Nationaljude ſein kann und dabei doch irgend welcher Sprachgemeinſchaft angehört. Bei einer zukünf⸗ 
tigen Regelung der Nationalitätenfrage in Polen, wie ſie von verſchiedenen Seiten vorgeſchlagen wird, würde 
ein jeder ſelbſt darüber Auskunft zu geben haben, welcher Nation er ſich zurechnet. Es dürfte dabei aber auch 
in Polen keinem deutſch, polniſch oder gar hebräiſch ſprechenden Juden verwehrt ſein, ſich in die jüdiſche 
Nationalmatrikel einzutragen, obwohl er nicht die neue Nationalſprache „Jiddiſch“ ſpricht. Aber das 
Jiddiſch fol ja auch gar nicht verboten werden, ja, ich wäre ſogar für eine amtliche Anerkennung in der 
Hinſicht, daß z. B. im Gerichtsverkehr, bei Bekanntmachungen u. ſ. w. „Jiddiſch“ als gleichberechtigt anerkannt 
würde, weil es ſich dabei um rein praktiſche Dinge handelt — aber in der Schule iſts doch was anderes. 

Die hier eben berührte Frage nach dem Weſen des Oſtjudentums iſt in Wirklichkeit aber eine 
Frage nach dem Weſen des Judentums überhaupt. Denn es iſt ja ganz klar, daß das Oſtjudentum 
oder die Oſtjuden, ſo verſchieden ſie auch immer von dem Judentume und den Juden anderer Länder 
ſein mögen, doch nur ein Teil, wenn auch ein ſehr bedeutender, der Juden ſind. Welchen Standpunkt 
man immer auch in bezug auf nationale, ſtaatliche und raſſige Gemeinſchaft einnehmen mag, man 
wird zugeben müſſen, daß es bei den Juden anders damit beſtellt iſt, als bei den meiſten Völkern. 
dt ihr Wirken für's Volk grad an dieſe Mundart gebunden war, und ob ihr Talent nur auf dem Boden 
des Jiddiſch ſich entfalten konnte — das ijt eine Frage, die hier nicht zu unterſuchen ijt. Aber auch die Jiddiſchiſten 
werden wohl zugeben, daß nicht die Sprache den genialen Schriftfteller und Dichter macht, ſondern daß umgekehrt 
der Schriſtſteller und Dichter die Sprache bildet, daß fie das Inſtrument des Künſtlers iff. Der alte „Seide“ Mendele, 
Perez und Scholaum Aleichem wären wohl auch auf einem anderen Inſtrumente Künſtler geweſen, — hebräiſch — und 


haben es auch durch die Tat bewieſen. Im übrigen wird man wohl einen Weg finden, dieſe Dichtungen in jeder 
Art von jüdiſcher Schule dem Volke nahe zu bringen. degt 
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Wir können natürlich auf dieje Frage hier nicht weiter eingehen. Aber das wird niemand behaupten. 
können, daß die Sprache, die irgend ein Teil der Juden ſpricht, und mögen fie in noch ſo geſchloſſenen 
Maſſen zuſammenſitzen, ein nicht wegzudenkendes Merkmal irgend einer Judenſchaft jetzt oder in früheren 
Jahrhunderten geweſen iſt. 

Noch etwas lohnt ſich in dieſem Zuſammenhange zu bemerken. Man macht den Juden im 
allgemeinen den Vorwurf, daß ſie nach Neuerungen drängen. Hier aber erleben wir — für wirkliche 
Kenner des Judenproblems übrigens nichts Neues — wie zähe ſie am alten hängen, mit welcher oft 
wahrhaft rührenden Liebe ſie ſich den alten Traditionen hingeben. Die ſeeliſchen Kräfte, die früher, 
ſobald des Tages Notdurft befriedigt war, die meiſten Juden, ſo weit ſie überhaupt idealer Gedanken 
fähig waren, zur Beſchäftigung mit religiöſen Dingen trieben, ſuchen nach einen Erſatz bei allen, denen 
die Religion nicht mehr Hauptinhalt ihres geiſtigen Lebens iſt. Ganz ohne Ideale kann die Maſſe ihr 
Judentum nicht mit ſich ſchleppen, und dieſes neue Ideal, ein Erſatz für den alten ins 
Wanken geratenen Glauben, ſoll das Nationale, fol! „Jiddiſch“ ſein.“) 

Mit einem Male kommen nun alle die, die ſonſt am Judentum gar nicht genug zu beſſern 
finden, und würde man ihnen die Zukunft des Judentums ausliefern, unbarmherzig mit allem, was nach 
ihren Anſchauungen überlebt und veraltet iſt, aufräumen würde, und wollen nun anſtatt wie ſonſt ein⸗ 
zureißen, ausnahmsweiſe mal etwas erhalten und gerade „Jiddiſch“. Wir haben es ſchon betont, 
daß es keinen Menſchen einfällt, Jiddiſch mit Gewalt auszurotten. Nichts kann für die Propaganda 
einer Bewegung förderlicher ſein, als Märtyrer zu ſchaffen. Wir müſſen geſtehen, den meiſten der 
Wortführer in dieſer Frage würden wir dieſe Märtyrerkrone neiden. Solche Erwägungen haben wohl 
auch die Verwaltung bei ihrem Entgegenkommen mitbeſtimmt und dazu noch die Abſicht, auch nur 
den Schein zu vermeiden, als wollte man die augenblickliche Lage für germaniſatoriſche Zwecke ausnutzen. 
Dieſer letzte Grund war aber auch für die Jiddiſchiſten von Bedeutung. Ja, vielleicht iſt dieſes politiſche 
Moment bei den Jiddiſchiſten, die ſonſt im allgemeinen durchaus keine Romantiker ſind, das ausſchlaggebende 
geweſen. Würden das die Jiddiſchiſten ganz ehrlich eingeſtehen, wie das z. B. letzthin in einem gut geſchriebenen 
Artikel des Lemberger Tageblattes, Februar 1916, zu leſen iſt (ſ. Anlage 1 Nr. 11), ſo wäre es viel 
angenehmer mit ihnen zu verhandeln, als jetzt, wo fie pädagogiſche Gründe anführen, die nicht 
ſtichhaltig find. Den Beweis dafür wird jeder Volksſchullehrer, beſonders aus den öſtlichen Provinzen 
Deutſchlands, erbringen können. 

In dem Streit für oder gegen „Jiddiſch“ ſind natürlich die entgegengeſetzten Standpunkte auch 
ſonſt mit allerlei Beweisgründen geſtützt worden. In der Hauptſache ſpitzte ſich die Erörterung nach außen 
hin aber auf die Frage zu: Hier ſelbſtſtändige Sprache! Hier Mundart! Das iſt nun ganz 
klar eine Frage, die nur die Wiſſenſchaft zu entſcheiden hat. Und als wiſſenſchaftlich denkender 
Menſch muß man es ſich natürlich verjagen, in den Spalten der Tageszeitungen einen ſolchen Kampf aus⸗ 
zutragen. Wenn darum die in einer Warſchauer Zeitung erſchienenen Aufſätze zur Philologie des Jiddiſch 
mit ihren vielen unſicheren Aufſtellungen auch hier unbeſprochen bleiben, ſo heißt das natürlich nicht, daß 
man nichts dagegen ſagen kann. 

Ob nun Sprache oder Dialekt, bei der Unterrichtsfrage operierte man auch mit allerlei päda⸗ 
gogiſchen Einwänden. Beſonders bediente ſich ſolcher ein Jiddiſchiſt im Warſchauer Tageblatt Nr. 30 
vom 4. Februar 1916 (ſ. Anlage 1 Nr. 9). Auf die in dieſem Aufſatz und in anderen Aufſätzen 
geäußerten Anſchauungen gründlich einzugehen, iſt hier unmöglich, aber kleine Proben kann man doch 
dem Leſer unterbreiten. Der Verfaſſer ſetzt ſich für Jiddiſch als Unterrichtsſprache ein, indem er 
RE TCO aber ein fo berufener Beurteiler wie Paul de Lagarde über die eigentliche Wurzel des natioe 
nalen Judentums dachte, mag hier vermerkt werden. Er ſchreibt: „Iſt aber dei den Juden Nationalität unlösbar 
mit der Religion verknüpft, fo können wir die Nationalität bei ihnen nur tilgen, wenn wir ihnen die Religion 
nehmen: und dazu haben wir kein Recht.“ (Über die gegenwärtigen Aufgaben der deutſchen Politik. 1853 S. 24.) 
Über das Verhältnis zwiſchen Sprache und Nation, das auch uns angeht, äußert er ſich gleichfalls: Die Schweizer 
reden einen deutſchen Dialekt. Sie ſchreiben amtlich und außeramtlich die deuntje Schriſtſprache, und dennoch 


wollen fie nicht allein anderer Nationalität fein als wir, ſondern fie find es auch. (Über die gegenwärtige Lage 
des deutſchen Reiches. 1875 S. 123.) ۰ 
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erklärt: „Dûr die Pädagögie ijt es alſo Mat wie der Tag, daß in der Volksſchule die Mutterſprache 
der Schüler als Unterrichtsſprache dienen muß.“ Ich wage nun nicht zum erſten Male die nicht 
ganz neue Behauptung, daß, wenn die Mutterſprache als Dialekt angeſehen wird, der alſo von 
ber Unterrichtsſprache nur im beſchränkten Maße abweicht, es durchaus kein pädagogiſches Verbrechen iſt, 
gleich in der Schriftſprache zu unterrichten. Ein mecklenburgiſcher oder oberbayeriſcher Bauerjunge hat auch 
eine andere Mutterſprache als die Unterrichtsſprache in der Schule. Der Lehrer wird beſonders in den un⸗ 
teren Klaſſen den Dialekt zu Hilfe nehmen, ſonſt aber alle Schüler zur hochdeutſchen Schriftſprache zu 
führen verſuchen. Dabei wird niemand die Kinder ſtören ſonſt, ſo viel ſie wollen ihre „Mutterſprache“ zu 
ſprechen. In demſelben Aufſatz heißt es weiter, daß es eine elementare Bedingung iſt, beim Gange des Un⸗ 
lerpichts „vom Leichten zum Schweren“ aufzufteigen: „und dieſe erſte Bedingung kann ſchon nicht erfüllt werden, 
wenn die Unterrichtsſprache in der Schule nicht die Mutterſprache der Schüler iſt. Wenn man kleine 
Kinder in einer fremden, unverſtändlichen Sprache lehrt, geben wir ihnen das Schwere früher.“ 
Jedem ruhig Denkenden iſt es klar, daß dieſer Einwand nicht das Hochdeutſche trifft. Ich glaube gern, 
daß, als vor einigen Wochen eine Warſchauer Dame kleinen Heimkindern auf einen Leuchter (Swieeznik) 
zeigend, die bedeutſame Frage vorlegte, co to jest? die armen Kleinen mit verſchüchterten Augen auf 
die fremde Dame blickten und die geheimnisvolle Frage nicht löſen konnten. (Siehe den Bericht in 
einer Warſchauer jüdiſchen Zeitung.) Ich wette aber tauſend gegen eins, hätte ſie die Kleinen gefragt: 
Was iſt das? (ſtatt: Wus ijt dos 7, fie hätte ohne Umſtände die Antwort erhalten: A Lachter! Ich 
will gerecht ſein und geſtehen, daß die Dinge nicht immer ſo einfach liegen, und daß der Lehrer, der 
verſuchen wird, von vornherein völlig hochdeutſch zu unterrichten, in den unterſten Klaſſen gewiſſe 
Schwierigkeiten zu überwinden haben wird. Keinesfalls aber werden ſie ſo groß ſein, daß man mit 
dem Artikelſchreiber des Tageblattes Amos Comenius als Eideshelſer für Jiddiſch heranholen muß. 
d Mit diefer ganz kurzen Berührung der pädagogiſchen, ſchultechniſchen Seite müſſen wir uns hier 
begnügen. Ein jeder» Volksſchullehrer, geſchweige denn die Herren, denen die Verwaltung die Entſcheidung 
über dieſe Frage zugewieſen hat, wird in der Lage ſein, ſeine Meinung darüber abzugeben. 

Wir hatten ſchon die nationale Seite der Sprachenfrage berührt, und wir geſtehen zu, daß 
wir dieſe Seite des Problems für die wichtigſte und berechtigſte halten. Es fragt ſich nur, ob dem 
Jiddiſch ſoviel konſervierende Kräfte innewohnen, daß eine Erhaltung, beziehungsweiſe Entwicklung 
desſelben eine Notwendigkeit, für die nationale Exiſtenz der Oſtjuden iſt. Wäre der Beweis völlig 
erbracht, ſo entſtünde auch dann noch die Frage, wie weit iſt man berechtigt Erziehungsfragen am 
letzten Ende durch ein ſolches, wenn auch noch ſo hoch zu bewertendes Moment, entſcheiden zu laſſen. 
Auch hier rühren wir wieder an den ſchon oben erwähnten Einwand, daß die Kultur und der Geiſt 
des Judentums nur in der jiddiſchen Sprache übermittelt werden kann. Es kann durchaus dahin 
kommen, beſonders wenn wir uns die derzeitigen Wortführer vorſtellen, daß wir in Polen eine 
Volksſchule für Juden erhalten, die wohl „jiddiſch“ iſt in bezug auf die Unterrichtsſprache, aber nicht 
„jüdiſch“ in bezug auf den Geiſt. Und andererſeits iſt eine Volksſchule möglich, die jüdiſch iſt nach 
jeder Richtung, nur daß ſie nicht „jiddiſch“ iſt. Es iſt durchaus denkbar, daß radikale und atheiſtiſche 
Elemente Jiddiſch für den Unterricht ihrer Kinder verlangen und Kreiſe, die ſich an die Tradition halten, 
oder Zioniſten ſtrengſter Richtung, da ihnen hebräiſch verwehrt oder auch unmöglich iſt, ſich für den 
deutſchen Unterricht entſcheiden würden — wenn nur der Terror von Seiten der Jiddiſchiſten und auf 
der anderen Seite der polniſchen Aſſimilatoren fie nicht ängſtlich machen würde. Das ijt keine bloß fo 
hingeſagte Vermutung, ſondern Kenner der Verhältniſſe werden es beſtätigen. 

Als Haupteinwand bleibt aber noch immer die Furcht vor der „Germaniſation“ beſtehen. 
Was hat's denn nun eigentlich mit der „Germaniſation“ der Oſtjuden auf ſich? Es iſt nötig, 
dieſem „ſchrecklichen“ Problem furchtlos ins Auge zu ſchauen. Drei Gruppen ſtarren, ich möchte ſagen, 
wie behext auf⸗dieſes inhaltsſchwere Wort: Germaniſation! Es find dies: Jüdiſche Nationaliſten 
verſchiedenſter Färbung, die Unduldſamen unter den Polen (oder ſoll ich jagen alle Polen?) und einzelne 
politiſche Kreiſe Deutſchlands. Alle drei werden früher oder ſpäter erkennen, daß ſie von einem Phantom 
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genarrt worden find, Ich möchte vorausſchicken, daß das, was im nachfolgenden gefagt wird, m. E. 
nur auf die Oſtjuden zutrifft, bei den Juden Deutſchlands und der anderen europäiſchen Länder aber 
nur im beſchränkten Maße, obgleich es auch dort nicht unbedeutende Gruppen unter den Juden gibt, 
die, obwohl Glieder der betreffenden Sprach» und Kulturgemeinſchaft, ſich national als Juden bekennen, 
ebenſo wie die Oſtjuden, ohne darum ihrem Vaterlande weniger gute Söhne zu ſein. Med 
Was heißt Germaniſation? Das kann doch in dieſem Falle unmöglich heißen, daß man aus 
den Oſtjuden plötzlich Deutſche machen will. Daß das im Verlauf von ſelbſt zwei Generationen auch 
nur obenhin möglich wäre, glaubt doch gewiß auch der nicht, der ſonſt alle Raſſentheorien ablehnt. 
Es kann alſo nur bedeuten, daß die Judenſchaft des Oſtens unter deutſchen Kultur⸗Einfluß gebracht 
werden ſoll. Ja, muß denn das erſt geſchehen? oder geſchieht das nicht eigentlich ſchon ſeit faſt 
1½ Jahrtauſenden? Wer kann leugnen, daß in der Seele der deutſchen und der Oſtjuden, ſobald nicht 
ſpezifiſch Jüdiſches in Frage kommt, die deutſche Kultur form⸗ und geiſtbildend eingegriffen hat. Sit nicht 
das Jiddiſch ſelbſt ein „ſprechender“ Beweis für das jahrhundertelange Zuſammenwirken dieſer beiden Kräfte? 
Ich möchte gern glauben, daß die Jiddiſchiſten ſich der vollen Tragweite ihrer Stellungnahme 
bewußt ſind. Da man aber immer wieder bei Dingen, die in der breiten Offentlichkeit erörtert werden, 
unangenehme Enttäuſchungen erlebt, jo möchte ich doch einige Fragen ſtellen. Glauben die Jiddiſchiſten. 
daß man die Erziehung eines ganzen Volkes nur nach den Bedürfniſſen einer Klaſſe geſtalten darf? 
Glauben ſie, daß Jiddiſch die Kraft haben wird der ganz natürlichen Einwirkung 
des ſtärke ren Deutſch zu wiederſtehen? Glauben fie, daß eine Bevölkerung, die zwiſchen zwei große 
Kulturnationen eingepfercht iſt und der einen ſprachlich fo nahe ſteht, ſich dauernd dieſen Einflüſſen entziehen 
kann?“) Eine entſcheidende Antwort auf dieſe Frage kann ſicher nur derjenige geben, der fie) getraut, fo vers 
wickelte Fragen auf Grund politiſcher Erwägungen zu beantworten. Ich geſtehe, daß ich die Verantwortung für 
eine endgültige Stellungnahme jetzt nicht tragen möchte und daß ich, hätte ich Einfluß auf den Gang 
der Dinge, alle zuſtändigen Stellen dahin beeinfluſſen würde, die Entſcheidung über die jüdiſche 
Schulfrage nach jeder Richtung hin aufzuhalten. Zurzeit wird Jiddiſch zugelaſſen. Damit ſollten 
ſich die Jiddiſchiſten begnügen. Wenn ſie immer wieder, zum Teil in nicht ganz einwandsfreier Weiſe, 
wie letzthin durch eine falſche Meldung über die Anerkennung des Jiddiſch an einer amerikaniſchen 
Univerſität (Nr. 41 des Warſchauer Tageblattes ſ. Anlage 1 Nr. 10), für Jiddiſch Propaganda machen, 
fo bedienen fie ſich unlauterer Mittel, für die ihnen ihre Sache doch zu ſchade fein ſollte. Das fortwährende 
Heranzerren dieſer Frage und das Drängen nach Entſcheidung ruft auch gar zu leicht die Vermutung 
hervor, daß die Jiddiſchiſten ſich nicht ganz ſicher fühlen. Wären ſie es, ſo könnten ſie warten, da ſie 
zurzeit ja nicht geſchädigt ſind, bis der Augenblick kommt, wo man ruhig und unabhängig von den 
Lärm des Tages und den politiſchen Einflüſſen fich über das gründlich wiſſenſchaſtlich und pädagogiſch 
ausſprechen kann, was am beſten iſt für die jüdiſche Schule und für das Fortkommen des heran⸗ 
wachſenden Geſchlechts. : : 
Ob nun Jiddiſch oder Deutſch die Unterrichtsſprache der Juden fein wird, fet es auch, daß viele 
Juden Polniſch als Sprache ihrer Bildung erwählen werden, der Jude im Oſten wird in ſeiner Haupt⸗ 
maſſe ganz erkennbar auch für das Volksbewußtſein Jude bleiben, und nach den Erfahrungen der 
Geſchichte wird das umſomehr der Fall ſein, je mehr er ſich ſonſt der deutſchen Kultur nähert. Deutſchtum 
und Judentum, dieſe beiden Kräfte ſtehen bei den einzelnen deutſchen Juden in einem gewiſſen Kräfte⸗ 
verhältnis und Gleichmaß zueinander, ohne daß das Judentum darunter gelitten hat (und obwohl es 
nicht notwendig iſt, das in dieſem Zuſammenhange feſtzuſtellen, ſei es doch vermerkt, daß dieſe deutſchen 
ee be ob Ic Cne Ronfatiblerun ar e e e al 
beim jetzigen Zuſtand dieſes Dialektes möglich iſt, wenn wir künſtlich dieſelben Bedingungen ſchafſen, die einſtmals 
Er die Ueberſührung der romaniſchen Dialekte in Spaniſch, Franzöſiſch, Italieniſch ermöglicht haben, nämlich, wenn 
te geſamte jetzt jiddiſch ſprechende Maſſe im eigenen Lande, abgeſchloſſen von den Einflüſſen anderer Kulturen, als 


einheitlicher Volkskörper leben könnte. Fällt dieſe Bedingung fort, jo kann ein Verſuch mit Gebäi noch eher 
Ausſicht auf Erfolg haben, weil die Beeinfluſſung durch Deutſch nicht in Frage kommt, NS, „ele 
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Juden glauben, trotz ihres Judentums treue Söhne ihres deutſchen Vaterlandes zu fein.) Daß alfo die 
deukſche Kultur die Juden nicht entjudet (das — zur Beruhigung der Nationaljuden) und ebenſowenig 
ſchlechthin zu Deutſchen macht (das — zur Beruhigung für einzelne Kreiſe deutſcher Politiker), das hat, wie 
wir glauben, die Geſchichte bereits gezeigt. Das Polentum jedoch kann zurzeit ein Judentum pol⸗ 
niſcher Kultur noch nicht vertragen und verlangt völliges Aufgehen und erreicht es auch in 
gewiſſen Fällen. Ahnliche Erfahrungen hat man auch bei der mehr oder weniger ſtarken Poloniſierung 
rein deutſcher, proteſtantiſcher Bewohner Kongreßpolens gemacht. Und um wieder zur Schulfrage zurück 
zukehren, auch die beſte jiddiſche Schule wird zurzeit und wohl auch auf Jahre hinaus mit einer polniſchen 
Schule nicht in Wettbewerb treten können, noch weniger mit einer deutſch geleiteten. Alle Schichten 
der Judenſchaſt bemühen ſich erfahrungsgemäß um eine möglichſt gute Erziehung ihrer Kinder und 
vielleicht die Kreiſe am meiſten, deren religiöſen Anſchauungen ſchon freiere ſind, wie z. B. die 
organifierten, klaſſenbewußten Arbeiter, deren Wortführer grade die lauteſten Rufer im Streit ſind. 
So wunderlich es alſo klingen mag, wer die Erhaltung des Judentums in Polen wünſcht und 
mit uns glaubt, daß die Schaffung einer nationalen jüdiſchen Kultur auf der Grundlage des 
Jiddiſch als Hauptfaktor unmöglich ijt, der tut beſſer, von vornherein alles darauf einzuſtellen, daß 
ein Anſchluß an die deutſche Kultur und die hochdeutſche Umgangsſprache möglichſt vorbereitet wird. 
Bei genügender Erkenntnis der Zuſammenhänge werden vielleicht auch die deutſchen Gegner ihr Wider⸗ 
ſtreben mäßigen und allmählich ganz aufgeben. Oder ſollte ihre ſonſtige Gegnerſchaft gegen die Juden 
es ihnen nützlicher erſcheinen laſſen, die Juden Polens einer anderen Kultur zuzuführen? Man braucht 
die Tatſachen nicht zu (berſchätzen oder gar in eine Intereſſengemeinſchaft zwiſchen dem Deutſchen Reich und 
den Oſtjuden zu konſtruieren, dazu iſt der eine Faktor doch viel zu unbedeutend und einflußlos, aber 
ganz gleichgültig kann es auch für die Politik des Deutſchen Reiches nicht ſein, ob es im Oſten 
eine Menge mehr oder weniger deutſchſprechender Juden gibt oder nicht, unabhängig davon, wie die 
politiſchen Verhältniſſe ſich auch ſpäter geſtalten mögen. REE 

Sollte ich zum Schluß über das eigentliche Thema hinaus ganz kurze Richtlinien zur 
Behandlung der Judenfrage in Polen aufſtellen, ſo würde ich ſie ungefähr ſo formulieren: 

Soweit die notwendige Rückſicht auf das allgemeine Wohl es irgend zuläßt, iſt alles zu unter⸗ 
ftügen, was geeignet ijt, das Oſtjudentum in feiner Geſchloſſenheit zu erhalten, beſonders alles, was 
das religiöſe Leben ſtärkt. Dabei muß unbedingt als Hauptpunkt die Feier der Sabbate und der 
Feiertage hervorgehoben werden. Wenn irgend eine zukünftige Behörde, gleichgültig aus welchen Gründen, 
fih entſchließt das Judentum in Polen zu fördern, fo müſſen an erſter Stelle für die Juden auch den 
Behörden gegenüber der Sonnabend und die Feiertage als geſetzliche Ruhetage feſtgelegt werden, und 
zwar in einem ſo großen Ausmaße, als es das Intereſſe der Geſamtheit irgend zuläßt. Eine 
gleiche Geſinnung müßte in allen jüdiſch⸗kulturellen Fragen von ſeiten der Behörden betätigt werden. 
Einem gemäßigten Fortſchritt auch auf religiöſen Gebiete die Wege zu bahnen, kann wohl als eine Auf- 
gabe der Zukunſt betrachtet werden, eine überſtürzte Aufklärung Gu ſchnelle innerliche Moderniſierung 
der Cheder) würde aber nur ſchädlich wirken. Die Oſtjuden religiös beengen, bedeutet die ſchon Ent⸗ 
wurzelten zum zweiten Mal aus ihrer Heimat, diesmal der geiſtigen, treiben. Das wäre ein Unglück 
für fie ſelbſt und kein minder großes für die menſchliche Geſellſchaft. Je ungeſtörter ſie in ihrer alten 
Umgebung werden leben können, deſto geringer wird auch die Abwanderung ſein, vorausgefeßt,- daß man 
dabei auch verſucht ihre ſoziale Lage zu beſſern und ihren ſittlichen und kulturellen Stand, ſoweit das 
nötig iſt, durch beſſere Ertüchtigung für alle Zweige der Wirtſchaft zu heben, damit ſie mehr als 
bisher in ihrer Geſamtheit nützliche Bürger ihrer Heimat werden. 

Doch uns geht vor allem hier die Sprachen- und Schulfrage an! Da möge man das Jiddiſch 
zulaffen, vielleicht vor allem amtlich, wodurch es nach außen hin am meiſten in Erſcheinung tritt! 
Dan laffe es auch vorläufig in den Volksſchulen zu! Ob das aber dauernd ſein fol, mag ſpäter ot 
ſchieden werden — im Intereſſe des Oſtjudentums ſelbſt und der Erziehung der kommenden Geſchlechter. 
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Einige Bemerkungen über die in den Anlagen benutzte jiddiſche Preſſe. 


In Warſchau erſcheinen zurzeit drei jiddiſche Tageszeitungen, „Haint“, „Moment“ und 
„Warſchauer Tageblatt“. In der ruſſiſchen Zeit waren die Blätter ſehr eingeengt; jetzt 
ſind ſie in ihren Meinungsäußerungen freier. Trotzdem iſt es nicht leicht aus den Zeitungen eine 
beſtimmte politiſche oder jüdiſch⸗kulturelle Meinung zu erleben, Wenn man aber die ſonſtige Betätigung 
der Herausgeber und Mitarbeiter mit heranzieht, ſo läßt ſich, immer unter Vorbehalt, einiges feſtſtellen. 

Der „Moment“ gilt als das konſervativſte der drei Blätter. Seine Mitarbeiter unterhalten 
wohl noch am eheſten von allen Warſchauer jiddiſchen Tagesſchriftſtellern Beziehung zur Maſſe der 
religiös-jüdifchen Bevölkerung. 

Der „Haint“ iſt mehr das Blatt der polniſchen Juden, d. h. der Juden, die, natürlich 
unter Betonung des jüdiſchen Nationalismus, immerhin bereit ſind, mit den Polen gemeinſame Sache 
zu machen. Er treibt im ganzen Gelegenheitspolitik und hat dabei in innerpolitiſchen jüdiſchen 
Dingen die Neigung gegen die chaſidiſch⸗denkenden Juden vorzugehen. Der Ton, in dem der „Haint“ 
zu den Dingen Stellung nimmt, iſt nicht immer vorbildlich. 

Das „Wan ſchauer Tageblatt” ijt eine Gründung der letzten Monate und ſteht politiſch 
auf deutſcher Seite. Die Hauptmitarbeiter laſſen deutliche Hinneigung zu den Arbeiterkreiſen erkennen. 

Neben dieſen Tageszeitungen erſcheint regelmäßig nur noch ein jiddiſches Wochenblatt, ſeit 
Anfang Februar 1916: ۱ 

Die „Lebensfragen“, wöchentliche Arbeiterzeitung, herausgegeben von dem bekannten Arbeiter⸗ 
führer W. Medem. Die Wochenſchrift vertritt die Anſchauungen der jüdiſchen, ſozialiſtiſchen Arbeiter 
auf nationaljüdiſcher Grundlage. Ob man ſie auch als Organ des „Bund“ bezeichnen darf, iſt 
zweifelhaft, da in letzter Zeit ſich wieder größere Gegenſätze über die nationale Frage innerhalb der 
jüdiſchen Arbeiterſchaft zeigen. 

In Lodz erſcheint zurzeit nur das „Lodzer Volksblatt“, eine Gründung aus dem 
Beginn der deutſchen Beſetzung. Es iſt politiſch deutſch geſonnen. In jüdiſchen Fragen nimmt es im 
allgemeinen die Stellung des „Warſchauer Tageblattes“ ein, jedoch bemüht es ſich, als einziges Blatt am 
Orte, möglichſt unparteiiſch zu ſein, ſo daß gelegentlich die wahre Meinung ſeiner Mitarbeiter zurücktritt. 

Ganz natürlicher Weiſe treten alle jiddiſchen Zeitungen für Jiddiſch als Unterrichtsſprache ein. 
Sie ſind auch alle nationaljüdiſch. Am ruhigſten der „Moment“, während die anderen hier genannten 
Zeitungen, beſonders das „Warſchauer Tageblatt“ und „Lebensfragen“ keine Gelegenheit vorüber gehen 
laſſen, ohne für Jiddiſch und den nationaliſtiſchen Standpunkt Propaganda zu machen. 

(Die einzige zurzeit in Warſchau erſcheinende hebräiſche Tageszeitung „Hazefira“ hat das 
Jiddiſch nie direkt angegriffen, aber auch nie befürwortet). 

Das „Lemberger Tageblatt“ treibt ſcharfe, nationaliſtiſche Politik. 
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Anlage 1. 


Die Juden im Krieg. Den Haag 1915. 
S. 93/94, 


Reiolution der jüdiſchen Arbeitervereine in Warſchau bezüglich der 
1 jiddiſchen Schulſprache. 


Auf einer Verſammlung der Vorſtände ſämtlicher jüdiſcher Arbeiter ⸗ 
vereine in Warſchau wurde folgende Reſolution bezüglich der Unterrichts⸗ 
ſprache in der jüdiſchen Volksſchule gefaßt und dem Warſchauer Bürgerkomitee 
unterbreitet: 


„Vom Standpunkt ausgehend, daß die jüdiſche Volksſchule national 
ſein muß, d. h. daß die Schulſprache nur die Mutterſprache der Schüler ſein dürfe; 
daß ferner das Schulprogramm und die Unterrichtsmethoden der Eigenart der 
Verhältniſſe des volkstümlichen Milieus angepaßt ſein müſſen, daß die Schule 
dem Volke allein gehören müſſe, und in Anerkennung der Tatſache, daß die 300 090 
Juden Warſchaus eine beſondere, vollberechtigte nationale Gruppe darſtellen — 
erklärt die Verſammlung, daß die kulturellen Intereſſen der Mehrheit der jüdi⸗ 
ſchen Bevölkerung nur durch die jüdiſche Schule befriedigt werden können. Die 
Anterrichtsſprache muß jidiſch fein, und der polniſchen Sprache muß als Landes: 
ſprache ein gebührender Platz als Unterrichtsgegenſtand in der jüdiſchen Schule 
eingeräumt werden. Die Schule muß einen weltlichen Charakter haben, obliga⸗ 
toriſch und unentgeltlich ſein. 


In Anbetracht der Tatſache, daß die beſtehenden jüdiſchen Chadarim 
nach ihrem Inhalt und Geiſt in einem ſcharfen, unaufhebbaren Widerſpruch mit 
den Bedürfniſſen des modernen geſellſchaftlichen Lebens und der elementaren 
Forderungen einer nationalen Pädagogik ſich befinden, daß fie, zur Erfüllung rein 
religiöſer Aufgaben beſtimmt, den Intereſſen der Volksbildung nicht dienen, — 
erklärt die Verſammlung, daß ein neues jüdiſches Schulweſen geſchaffen 
werden muß. 

Die Forderung der Verſammlung geht dahin, daß das Bürgerkomitee einen 
jüdiſchen Schulrat ins Leben rufe, deſſen Mitglieder durch die Vertreter der 
jüdiſchen Bevölkerung gewählt werden. Dieſe Schulbehörde ſoll mit der Schaffung 
und der Verwaltung der neuen jüdiſchen Volksſchulen beauftragt werden. 

Der Warſchauer jüdiſchen Gemeindeverwaltung als anti⸗ 
demokratiſcher, un volkstümlicher Inſtitution, die den wahren kulturellen Inter⸗ 
eſſen der jüdiſchen Maſſen fremd gegenüberſteht und keineswegs die legitime 
Volksvertretung repräſentiert, — kann dieſe Arbeit nicht anvertraut werden. 

em jüdiſchen Schulrat muß ein entſprechender Teil der vom Bürgerkomitee für 
Schulzwecke beſtimmten Geldmittel zur Verfügung geſtellt werden. 

Die Verſammlung fordert das Bürgerkomitee auf, das Prinzip einer obli⸗ 
gatoriſchen, unentgeltlichen Volksſchule auch auf die jüdiſchen Schulen auszu⸗ 
dehnen, ſo daß den Eltern die Möglichkeit freiſtehen ſoll, nach ihren Wünſchen 
ihre Kinder in jüdiſche oder polniſche Schulen zu ſchicken.“ 


Ob es von den Arbeitervereinen klug war ſich in derſelben Reſolution, in der ſie das Recht 
der Selbſtbeſtimmung über ihr Schulweſen verlangen, in fo ſchroffer Form gegen die Chedarim aus- 
zuſprechen, die wir gleichfalls für ſehr reformbedürftig halten, iſt zweifelhaft. Es läßt ſich nun einmal 
nicht leugnen, daß die Maſſe der jüdiſchen Bevölkerung Warſchaus weiter für das Cheder eintritt 
und gerade vom Standpunkt der Arbeitervereine wohl ebenſo das Recht hat, die Art der Erziehung 
ihrer Kinder e (O jt zu beſtimmen. Da wird nur allmähliche Aufklärung Wandel ſchaffen können. 
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Anlage 1. 


Nr. 2. 


Die Juden im Kriege. Den Haag 1915. 
S. 87. 


Aus den Beſchlüſſen der 6. Konferenz 
der jüdiſchen ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei 
Paläſtinas (Poale⸗ Zion), *) 
abgehalten am 14. und 15. Niſſan 5670, März 1910. 
Programmentwurf der Partei. 
1. Unſer Maximal⸗Programm. 

Die jüdiſche ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei Paläſtinas (Poale 
Zion) erſtrebt die Beſeitigung der Klaſſenherrſchaft in der menſchlichen 
Geſellſchaft, die Uebergabe der Produktionsmittel in die Hände der Geſell⸗ 
ſchaft ſelbſt und die Einführung der ſozialiſtiſchen Ordnung. 

5. Ueber die Sprache. 

Die Partei betrachtet die hebräiſche Sprache als die National⸗ 
ſprache der Juden, fördert ihre Verbreitung in Paläſtina und in der 
Türkei und verlangt die offizielle Anerkennung der hebräiſchen Sprache 
durch die Regierung und Geſellſchaft. 

Gleichzeitig führt die Partei ihre Agitation auch in den anderen 
Umgangsſprachen der Maſſen des jüdiſchen Volkes in der Türkei (jiddiſch, 
ſpanioliſch und arabiſch). 


) Die ſozialiſtiſche, jüdiſche Arbeiterpartei (Poale⸗Zion) ift auch unter den jüdifchen 
Arbeitern Polens und Oeſterreichs ſehr ſtark vertreten. 8 Te مس‎ 


. 8. 
Warſchuuer Tageblatt Nr. 18. „ 


21. Januar 1916. 
1 Dortmunder Arbeiter wegen ۰ 

Von einer Gruppe jüdiſcher Arbeiter in Dortmund (Deutſchland) haben 
wir folgende Reſolution zur Veröffentlichung erhalten: 

In Rückſicht auf die große und ſchwere Aufgabe, die auf ſich nehmen die⸗ 
jenigen, welche hervortreten mit der Forderung der jiddiſchen Unterrichtsſprache 
in der jüdiſchen Volksſchule, was eine unbedingte Notwendigkeit für die Kulti⸗ 
vierung der jüdiſchen Maſſen im allgemeinen, und der Arbeitermaſſen im beſondern 
iſt, da die Forderung der jiddiſchen Sprache auch die Forderung des elementarſten 
bürgerlichen Rechtes des jüdiſchen Volkes iſt, 

ferner in Rückſicht darauf, daß die erſten, welche mit dieſer Forderung 
hervorgetreten, die organiſierten jüdiſchen Arbeiter geweſen ſind — begrüßen wir 
mit Freude das jetzige Hervortreten, welches organiſiert worden iſt durch das 
bewußte jüdiſche Proletariat. Wir bedauern ſehr, daß wir keinen aktiven Anteil 
nehmen können an dieſer Aktion, und wir halten es für unſere Pflicht, Euch aus 
der Ferne unſre moraliſche Unterſtützung zuzuſenden, um den Aſſimilatoren von 
den verſchiedenſten Farben zu beweiſen, daß die Forderung der jiddiſchen Sprache 
eine Forderung der jüdiſchen Arbeiterkreiſe iſt. 

Wir begrüßen auch mit Freude die Tatſache, daß an der Spitze diefer 
Bewegung ſich auch befindet einer der angeſehenſten und beliebteſten Arbeiter⸗ 
führer W. Medem. And wir drücken aus unſeren Dank jenen Genoſſen, die bei 
dieſer ſchweren Arbeit helfen, daß dieſe elementar bürgerliche Forderung erfüllt 
werden wird. Und aus der Ferne vereinigen wir uns mit der ees 
Maſſe im Saal „Panorama“ mit dem Ausruf: einſtimmig. 

Im Namen der Dortmunder Arbeitergruppe: 
۱ (3 Namen.) 


Die Veröffentlichung dieſer Zuſchrift ohne Datum ijt ſcheinbar längere Zeit aufgehalten worden. 
Denn ſie nimmt Bezug auf die bereits im November ſtattgefundene Verſammlung, die unter der Leitung 
des Arbeiterführer M ede m für „Jiddiſch“ Propaganda machte. 

Dieſe Mitteilung iſt ſehr wertvoll. Sie zeigt, daß vor allem die Arbeitermaſſen das ییات‎ 
für ſich in Anſpruch nehmen. 
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Der Moment Nr. 250, 
3, Dezember 1915. 


Haint Nr. 226. 
5, November 1915, 


ké TTE كق‎ 


Ne. 4, 


1 Der Abgott des Jiddiſchismus. 
(Im Zuſammenhang mit einer jüdiſchen Verſammlung.) 
Von Hillel Zeitlin.“) 
(Auszugsweiſe.) 


Ich habe mir alle Reden, die im „Haſomir“ im Verlauf einiger Stunden 
gehalten worden ſind, angehört und habe aus ihnen nicht einen halben Gedanken 
hinweggetragen. Eins iſt mir aber dabei klar geworden: aus dem Jiddiſchismus 
wird ein Abgott gemacht und ſeine fanatiſchen Diener verdunkeln ſelbſt das bißchen 
Echte und das bißchen Wahre, was da am Jiddiſchismus geweſen ift. 

Es wird eine ſolche Lage geſchaffen, daß jeder echte und ernſte Liebhaber der 
jiddiſchen Sprache, welcher dabei aber auch ein wahrer Nationaljude ijt, wird ſagen 
müſſen: ich bin alles, was ihr in der Welt wollt, nur ein Jiddiſchiſt bin ich 
nicht. (Im Original ſelbſt geſperrt. ). 

. . . Wenn ich an der Stelle des Beleidigten geweſen wäre,“ “) hätte ich fo geant⸗ 
wortet — wenn ich überhaupt für nötig gefunden hätte zu antworten: Eure ۶ 
lution iſt nicht vom Sinai gegeben (d. h. ſie iſt nicht überirdiſchen Urſprungs, nicht 
bindend), und es kann einer ein tiefer, überzeugter Nationaljude ſein und trotzdem 
die Unterſchrift für eure Reſolution verweigern. Eure Tränen rühren mich nicht, 
euer Lärm ſchreckt mich nicht, weil ichan meine Wahrheit glaube. Eure Proteſte 
find kindiſch und lächerlich und, daß ihr euch einredet, daß nur ihr die wahren guten 
Freunde der jüdiſchen Maſſen ſeid, iſt höchſt ſchädlich. Ihr liebt die jiddiſche Sprache. 
Ich lieb ſie mehr als ihr. Ich weiß aber, daß unſere nationale Sprache dennoch 
die hebräiſche iſt. Jiddiſch iſt nicht nur die Umgangsſprache der jüdiſchen 
Maſſen (wie es in der zioniſtiſchen Reſolution ausgedrückt wurde), ſondern auch 
unſere Mutterſprache. (Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem Ausdruck 
Umgangsſprache und Mutterſprache.) Wenn ich meine Mutterſprache angeben 
ſollte, würde ich gewiß Jiddiſch angeben. Wenn ihr aber Jiddiſch krönen wollt 
als unſere einzige nationale Sprache, indem ihr Hebräiſch ignoriert, muß ich 
ſagen: alles ja, das — nicht. Eine nationale Sprache iſt nur eine ſolche Sprache, 
welche in ſich ſchließt alle Geſchlechter des Volkes und in welcher alle Schätze des 
Volkes vorhanden ſind, eine ſolche Sprache iſt für uns nur Hebräiſch, richtiger — die 
„heilige Sprache“. 

. . . Es iſt gar fein ſolches Vergnügen, eure langwiderlegten Meinungen 
anzuhören, eure kleinlichen Zänkereien, eure durchaus falſche Liebe zu den jüdiſchen 
Maſſen, euer Herbeizerren des Klaſſenkampfes, dort wo man ihn nicht braucht und 
wo er keinen Sinn hat. 


) Der Verfaffer iſt ein ſehr angeſehener jiddiſcher Schriftſteller, der dies in dem 
weitverbreiteten jiddiſchen Blatte veröffentlicht hat. 

) Zur Aufklärung: In dem erwähnten Verein „Haſomir“ wurde eine Perſbulichkeit 
Toart angegriffen, weil fie eine Reſolution für Jiddiſch nicht unterſchrieben hat. ER 


Ne, 5. 


Die jiddiſche Woche. 
(Auszug). 


Dieſe Woche kann dreiſt genannt werden: die jiddiſche Woche. Denn es iſt 
eine Woche geweſen, in der wegen Jiddiſch nicht nur geredet, ſondern auch gekämpft 
wurde. Und der moraliſche Sieg iſt überall auf Seiten der Kämpfer für Jiddiſch 
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Anlage 2 


Lebensfragen Nr. 2, 
11. Februar 1916. 


geweſen. Auf der grauen Fahne (fo!) unſeres geſellſchaftlichen Lebens tft dieſer 
Kampf vielleicht das wichtigſte Geſchehnis im innerlichen jüdiſchen Leben des 
letzten Jahres geweſen. 8 

Der „Jiddiſchismus“ hat ſtets das große poſitive Plus gehabt, daß er überall 
aktuell iſt und feſt mit dem Leben verbunden iſt. Das Jiddiſche hat keiner aus⸗ 
gedacht, es iſt keine Phantaſie von Poeten oder Idealiſten, faltiſch exiſtiert Jiddiſch 
ſchon hunderte von Jahren, hat die tiefſten Wurzeln im Volke, und der Kampf für 
die jiddiſche Sprache iſt nur ein Kampf um Gleichberechtigung, um ihre Rechte. 

Und nicht umſonſt ſpürt die Aſſimilation in der „ijiddiſchen“ Bewegung 
ihren gefährlichen Feind und Ausrotter. Träume wegen einer weiten Zukunft, 
Phantaſien wegen eines echt nationalen Lebens in der Zukunft — das wird 
euch ſogar ein Aſſimilator erlauben: das ſollen Nichtstuer träumen. Aber der 
Aſſimilator kann auf keinen Fall den „Jiddiſchiſten“ neben ſich dulden, weil er da 
die Gegenwart, die lebendige Tatſache vor ſich hat, die faktiſche und einfache Ver⸗ 
leugnung der Aſſimilation. Die Jiddiſchiſten haben die Pflicht, die ehrenvolle und 
dankbare Aufgabe eines Kampfes mit der Aſſimilation auf allen Gebieten auf ſich 
zu nehmen, und mit Dankbarkeit und Anerkennung muß man zu den Jiddiſch⸗ 
. ſagen: Bravo; ſie haben ihre Aufgabe würdig und ehrlich durch⸗ 
geführt. 

Auf Schritt und Tritt kann man ſich überzeugen, wie die Aſſimilation ſo ihr 
Gleichgewicht verloren hat, eine gereizte, hyſteriſche Madam, die ſich ſogar ſchon im 
bon ton vergißt, ſchreit und Reden führt wie Marktweiber. Aber nur ein ſolches 
Nichtglauben an die eigenen Krüfte in der Zukunft, nur ein ſolcher hyſteriſcher 
Zuſtand hat die Aſſimilation in Warſchau zu ſolchen Taten bringen können.... 


W 2 


Jiddiſch. 
Von W. Medem, 

E: (Auszug.) 

. . . Ich habe nicht Forderungen an die Hebraiſten, welche auf Jiddiſch 
wie auf einem ſchmutzigen Gaſſenjargon ſehen und welche ihre ganze jüdiſche Art 
in den Büchern zu bewahren pflegen, indem ſie das Leben im ganzen Jahre in den 
Händen der Aſſimilatoren laſſen. Mit ihnen haben wir nichts mehr zu reden. 

An die ich aber Forderungen habe, das ſind die alle — und ihre Zahl iſt 
groß — die ſich für Jiddiſchiſten halten, aber in Wirklichkeit irgend wo in der Mitte 
ſtehen. Sie ſtehen in der Mitte zwiſchen Jiddiſch und Hebräiſch. Ich will mich 
genauer ausdrücken, ſie ſind im Banne des Hebraismus und dieſes macht ſie 
kraftlos und furchtſam. 

Sie ſind für Jiddiſch, aber Jiddiſch allein iſt für ſie immerhin zu wenig 
und zu ſchwach. In ihrer „Jüdiſchkeit“ nimmt die Mutterſprache einen ganz 
großen Platz ein, nur in dem Allerheiligſten ihrer „Jüdiſchkeit“ findet fih trotz 
allem die hebräiſche Sprache. 

. . . Jiddiſch ijt für He Volksſprache, vielleicht eine nationale Sprache, aber 
auf keinen Fall die nationale Sprache. Das Volksleben ſehen ſie auf der 
Straße, das nationale Leben in den alten Büchern. Sie verteidigen Jiddiſch, 
weil ſie die Augen nicht gegen die praktiſchen Lebensbedürfniſſe verſchließen 
können, aber dieſe praktiſchen Lebensbedürfniſſe ſind für ſie immerhin eine Art 
niedrige Sache, das iſt für ſie die graue, ſchwarze, ſchwere Erde. Schwarze Erde 
ohne Licht, ohne Luft, ohne Sonne iſt für ſie Jiddiſch ohne Hebräiſch. Jiddiſch gibt 
man einen „zukommenden“ Platz, Hebräiſch (aber) gibt man die Ehre... 

.. . Für die klaſſenbewußten Arbeiter ijt die Sprachenfrage, nicht die Frage 
eines abſtrakten Nationalismus, die jüdiſche Art zu bewahren, den jüdiſchen Geiſt 
aufzuziehen, für ſie iſt die Volksſprache eng verbunden mit ihrem ganzen Leben, 
mit allen ihren Hoffnungen und Strebungen. Ihre Bewegung hat dieſe Sprache 
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Rebensjragen Nr. 1. 


4. Februar 1916, 


Lebensfragen Nr. 4. 


25. Februar 1916. 


Anlage 1. 


auf den erſten Platz gerückt, aus dem verachteten Jargon ein mächtiges Werkzeug 
von tiefer und breiter nationaler und kultureller Arbeit gemacht. Der Schutz 
ihrer Mutterſprache iſt für ſie eine Frage von größter praktiſcher Bedeutung und ſie 
haben ſie jahrelang verteidigt gegen ſchwere Hinderniſſe, welche die ruſſiſche Regie⸗ 
rung ihr zu bieten pflegte. Sie verteidigt nicht aus politiſchen Kombinationen, 
ſondern aus ihren ſtändigen, tiefen Lebensintereſſen. Und auch in dem jetzigen 
Augenblick, welcher ſich ſo ſehr von der letzten Vergangenheit unterſcheidet, ver⸗ 
langt das Klaſſenintereſſe der jüdiſchen Arbeiter dieſelben nationalen 
Aufgaben zu erfüllen und ruft auf zur Arbeit zugunſten der jiddiſchen Sprache. 

Die Stellung der Arbeiter iſt klar. Sie wiſſen, was ſie wollen, und wollen 
ſich gewiß nicht zwiſchen zwei Stühlen ſetzen. Wer nicht nur reden, ſondern auch 
handeln will, nicht nur träumen, ſondern auch das Leben vorwärts treiben, muß 
denſelben Weg gehen. 

Nur auf dieſe Weiſe kann auch der bürgerliche demokratiſche Jiddiſchis⸗ 
mus ſeine Aufgabe erfüllen. Wird er Lebenskraft genug dazu in ſich finden? 


Nr. 7. 


Die Volksſchule. 


Von W. Medem. 
(Auszug.) 

.. Reden wegen der Aufgaben, die das Cheder ſich ſtellt, iſt eine über⸗ 
flüſſige Sache, weil das Cheder überhaupt keine Schule iſt, weil das Cheder 
überhaupt kein Ziel kennt, es weiß nur eine Sache: das traditionelle Einpauken — 
mit Wort und Fauſt — ... Es ijt ein Werkzeug, die Gehirne abzuſtumpfen, die 
Körper und die Seelen zu verkrüppeln! Fragen wegen ſeiner Aufgaben — heißt 
die Zeit zu verlieren. 

Und andere „Tuer“ ſind gekommen und haben ſich andere Aufgaben geſtellt. 
Es hat angefangen der Abſchnitt: „nationale“ Bildungsarbeit. Iſt das nun beſſer 
geweſen als die Arbeit der Aſſimilatoren? In keiner Weiſe! Weil, wenn jene 
das Kind haben ausnützen wollen für die Aſſimilation, haben die anderen das Kind 
verwandeln wollen in ein Mittel der Nationaliſierung. Jene haben geſtrebt das 
Kind in das fremde Heut hineinzuführen, dieſe — in das jüdiſche Geſtern. 

Keine politiſchen und keine religiöſen, keine aſſimilatoriſchen und keine na⸗ 
tionaliſtiſchen Aufgaben ſind da am Platze. Zu einem Erwachſenen kann man kom⸗ 
men mit ſolchen Sachen. . .. Das Kind hat und kann nicht irgend welche Ueberzeu⸗ 
gung haben, und wenn man ihm nicht in der Sache gelegene Ziele aufzwingen will, 
iſt das ein Unrecht, iſt das ein Mißbrauch. 

Die Schule hat eine Aufgabe und eine andre kann ſie nicht ſtellen: die 
natürlichen Fähigkeiten des Kindes zu entwickeln. 


Nr. 8. 


Wegen einer Konferenz von Jiddiſchlehrern. 
(Auszug). 

.. Mit der entſtandenen Möglichkeit, eine jüdiſche weltliche Volksſchule 
zu verwirklichen, geht ein großes Stück dieſer Arbeit zu den Jiddiſchlehrern über. 
Aber zuſammen damit entſteht auch eine große Reihe Fragen, die eine Antwort 
bekommen müſſen. Wir ſtehen z. B. vor Fragen der jiddiſchen Orthographie. Das iſt 
ſchon keine Sache von Sport und Liebhaberei mehr, was dieſe Frage früher für 
einige Schriftſteller geweſen iſt, welche früher geträumt haben die Reformatoren 
von Jiddiſch zu ſein. Für uns iſt jetzt die Frage ein dringendes Bedürfnis: in der 
jüdiſchen Schule darf jetzt nicht jene Leichſinnigkeit der Reformatoren zugelaſſen 
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Warſchauer Tageblatt Nr. 30. 
4. Februar 1916. 


n ` ۲ 3 8 ۱8 ۰ ` 
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werden, wo einer den anderen bekämpft und feine Orthographie anpreift. Der 
Volkslehrer ijt kein Geſetzgeber für die Sprache, er ijt doch kein Reformator. Er tt 
nur der Hüter und der Vertreter der Sprachſchätze. 

Aber im gedruckten jiddiſchen Wort, in den Proben von philologiſcher For⸗ 
ſchung und hauptſächlich in den paar wenigen Lehrbüchern, die wir ſchon in Jiddiſch 
beſitzen, herrſcht ein ſolches orthographiſches und grammatiſches Chaos, daß jeder 
Lehrer die Pflicht hat, der letzte Entſcheidende auf ſeinem Gebiet zu ſein, wenn 
er nicht gar ſelbſt verſucht, ein Schöpfer und Reformator zu ſein. Aber mag jeder 
bei ſich ſein, was ſeine Phantaſie ihm ausmalt, in den Unterrichtsfächern der 
Volksſchule und Abendkurſe darf eine ſolche Art Chaos nicht hereingetragen werden. 
Und wenn die jiddiſchen Lehrer bis jetzt noch nicht verſucht haben, ſich untereinander 
zu beſprechen, wegen innerlicher Schulangelegenheiten und das Sichbeſprechen 
nur ein Traum geweſen iſt — ſo iſt es jetzt eine dringende Notwendigkeit; denn 
nicht nur in bezug auf die Sprache herrſcht ein ſolches Chaos. Ein großer Teil 
weltlicher Unterrichtsfächer, wie Geſchichte, Arithmetik, Geographie geht wie geſagt 
zum Jiddiſchlehrer über. 

Wollen wir aber, daß die Frage geſellſchaftlich gelöſt werden ſoll und die 
Löſung die nötige Autorität haben ſoll, dürfen die Beſchlüſſe nicht von einzelnen 
ſein, ſondern von einer breiten Allgemeinheit und wenigſtens von einem gewählten 
Kollegium. Ein ſolches Kollegium kann nur durch eine Konferenz von vielen 
Jiddiſchlehrern in Polen geſchaffen werden. 

e S. J. Londinſki. 


Nr. 9. 


Jiddiſch in der Volksſchule. ' . 
Bon Homobonus. 
(Auszug). 


. . . Wenn vom geſellſchaftlichen Standpunkt bei uns noch verſchiedene 2 
nungen wegen der Frage vorhanden find, ob man in der jüdiſchen Schule lehren [olf 
jüdiſch — wir wollen das jpäter erklären — kann man aber vom pfychologiſchen 
Standpunkt wegen dieſer Frage keine zwei Meinungen haben. Die erſte elementare 
Bedingung für einen normalen Gang des Unterrichtes ijt, daß alles ſtufenweiſe gez 
lehrt wird, „vom Leichten zum Schweren“. Und dieſe erſte Bedingung kann man 
ſchon nicht befriedigen, wenn die Unterrichtsſprache in der Schule nicht die Mutter⸗ 
ſprache der Schüler iſt. Wenn man kleine Kinder in einer fremden unverſtändlichen 
Sprache lehrt, geben wir ihnen das Schwere früher. Gerade ſpäter, wenn das 
Kind mit der Sprache etwas bekannt iſt, wird ihm vielleicht das Lernen leichter 
werden, aber nicht im Anfang, wenn das Kind taub und ſtumm iſt. .. Jedoch das ijt 
noch nicht alles. Schon im ſechszehnten Jahrhundert hat der große Denker und 
Pädagoge Amos Comenius gelehrt, daß man Kindern nicht zwei Schwierigkeiten 
miteinem Mal vorlegen ſoll. Und das iſt ganz verſtändlich. Weil, wenn man 
zwei Haſen jagt, man einen auch nicht fängt. Wenn man in einer fremden 
Sprache lehrt, müſſen die Kinder mit einem Mal zwei Schwierigkeiten überwin⸗ 
den, den Gegenſtand, den ſie lernen, und die Unterrichtsſprache, welche ſie nicht ver⸗ 
ſtehen. Die Pädagogie fordert weiter, daß die Schule als Fortſetzung der 
Erziehung, die die Kinder zu Haus erhalten, dienen ſoll. Die Schule ſoll aufge⸗ 
baut werden auf der Welt der Kinder, auf den Lebenserfahrungen, welche die 
Kinder von zu Haus mitbringen — und das iſt völlig ausgeſchloſſen im Falle, 
wenn in der Schule in einer ganz anderen Sprache geredet und gelehrt wird, 
wie in der häuslichen, mit welcher das Leben der Kinder bisher verbunden war. 
Die Sprache des Kindes ich nicht bloß die Form, fie ijt auch teilweiſe der Sne 
halt vom Denken und Verſtehen des Kindes, 

Für die Pädagogie iſt es alſo klar wie der Tag, daß in der Volksſchule 
die Mutterſprache der Schüler als Unterrichtsſprache dienen muß. 
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. . Natürlich ijt die Unkerrichtsſprache noch nicht alles, was von einer guten 
Volksſchule verlangt wird. Es gehört dazu ein gutes Programm von allen Fächern, 
eine gute Lehrordnung und gute Lehrer: Und wen auch in alldieſen Hinſichten die 
erwähnten Schulen gehörig eingerichtet ſein werden, werden ſie gewiß als Muſter 
für eine normale jüdiſche Volksſchule der Zukunft dienen. 

So wird die Jiddiſchfrage mit der Zeit von ſelbſt gelöſt werden, und in 
der jüdiſchen Volksſchule wird die Unterrichtsſprache 
bleiben jiddiſch. 


Nr. 10. 
WMarſchauer Tageblatt Nr. 41. 
17. Februar 1916. ۴ 1 
Die folgende Notiz ſteht an hervorragender Stelle auf Seite 1 in fetter, dicker Schrift: 


Jiddiſch an einer ameritanijden Univerfität. 
Berlin, 16. Februar. (Speziell für Warſchauer Tageblatt.) 
Aus New⸗York meldet man: Eine erfreuliche Erſcheinung für die 
Anhänger von Jiddiſch tritt jetzt in Now⸗Vork ins Leben. An der 
Columbia ⸗Univerſität, welche eine der größten Univerſitäten in den 
Vereinigten Staaten ijt, „wert geeffnet a Kurs in der jiddiſcher 
Sprach.“ 
Es zeigt ſich alſo, daß die Univerſität Jiddiſch als 
Sprache anerkennt, wie alle anderen Sprachen, die dort gelehrt 
werden. Columbia iſt die erſte Univerſität, die einen Kurs in 
Jiddiſch einführt. Als Profeſſor für Jiddiſch an der Columbia⸗Uni⸗ 
verſität iſt der bekannte gelehrte Profeſſor Margullis beſtimmt 
worden. K 
Dies zur Stimmungsmache ausgenutzte Telegramm muß berichtigt. werden. 
In Deutſchland werden ſeit vielen Jahren, in Leipzig und in Berlin, Vorleſungen 
und Uebungen über Jiddiſch abgehalten. Ebenſo, ſoviel ich weiß, an einer oder der 
anderen Univerſität in Amerika und auch in der Schweiz. Mir fehlen hier die 
Hilfsmittel, ganz genaue Angaben zu machen. Um zu zeigen, wie obenhin und ten⸗ 
denziös ſolche Nachrichten von eiligen Tagesſchriftſtellern ausgenützt werden und 
wie falſch und parteilich die Leſer der jiddiſchen Tagesblätter unterrichtet werden, 
mag hier aus derſelben Nummer ein Leitartikel folgen. 


Die Anerkennung von Jiddiſch. 


In der heutigen Nummer unſerer Zeitung werden dis Leſer eine Nachricht 
finden, daß unſere jiddiſche Sprache als Lehrgegenſtand in der großen Columbia⸗ 
Univerfität in New⸗York eingeführt worden ijt, und daß der gelehrte Di. Mars 
gullis als Profeſſor für Jiddiſch beſtimmt wurde. 

Dieſe Nachricht ijt von ungeheurer Wichtigkeit und hat eine doppelte Bedeu⸗ 
tung: eine moraliſche und eine praktiſche. 

Wir haben keine Zuſtimmungen' nötig, daß Jiddiſch eine Sprache tft, gleich 
wie die anderen. Bei uns ijt die Sache klar, bei uns ijt das eine Wahrheit, eine 
Axiom, über das man überhaupt nicht ſtreiten kann. 

Eine Sprache, in welcher Millionen Menſchen reden, in welcher eine Preſſe, 
eine Literatur, ein Theater, eine Schule u. dgl. vorhanden iſt, iſt auf kleinem Fall 
ein „Jargon“ oder ein Dialekt, ſondern eine Sprache, gleich wie die andern. 

Die Gegner von Jiddiſch wollen aber ſolche lebendige Tatſache nicht aner⸗ 
kennen. Sie verlangen Beweiſe, daß unſer Jiddiſch eine Sprache iſt. Ihnen 
genügen nicht lebendige Beweiſe, ſie wollen eine „wiſſenſchaftliche“ Bes 
ſtätigung 

Oefters müſſen wir hören: Jiddiſch iſt keine Sprache, weil es keine 
Grammatik hat ... Jiddiſch hat keine wiſſenſchaftliche Literatur ... Jiddiſch — 
wieviel Mängel findet man nicht bei unſerer Sprache? 
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Und wenn jetzt eine der größten amerilaniſchen Univerfitäten kommt und 
ſagt: Jiddiſch iſt eine Sprache, wie alle anderen, und der Erfolg ſein wird, daß 
auch Jiddiſch bei uns in der Univerſität ſtudiert werden muß — iſt das nicht ein 
ungeheurer moraliſcher Sieg? 4 

Wenn Jiddiſch nur ein Jargon wäre, ein Dialekt uſw., hätte doch eine fo 
angeſehene Lehranſtalt keinen jiddiſchen Lehrſtuhl geſchaffen! 

And wenn es dennoch geſchieht, habt ihr doch den beſten Beweis, daß Jiddiſch 
ſogar wiſſenſchaftlich eine Sprache iſt. 

Die Anerkennung von Jiddiſch durch die Columbia⸗Univerſität wird den 
Mund vieler Gegner des Jiddiſch verſchließen — und alle ihre Haupteinwendungen 
müſſen ſo von ſelbſt zuſammenfallen. 

Dieſe Tatſache hat aber auch, wie geſagt, eine praktiſche Bedeutung: Unſere 
Sprache bekommt einen Lehrſtuhl, eine höhere wiſſenſchaftliche Inſtanz. 

Jede Sprache, die zu der Stufe einer literariſchen Sprache ſich erhebt, muß 
durch genaue feſtgeſtellte Regeln und Geſetze wiſſenſchaftlich geregelt werden. Dieſe 
Regeln ſind in Wirklichkeit vorhanden, in den Charakter und in dem Weſen der 
Sprache ſelbſt, und dem Gelehrten fällt es leicht, in der Entwicklung, die jede 
Sprache durchmacht im Munde des Volkes, dieſe wiſſenſchaftlichen Geſetze, die 
Fäden zu finden. Sie müſſen aber geſammelt und feſtgeſetzt werden und das kann 
nur eine höhere wiſſenſchaftliche Inſtanz machen. 

Auf der Czernowitzer Konferenz hat man wegen eine Konferenz von Gez 
lehrten, die jiddiſche Sprache zu regeln und zu läutern, geſprochen. Damals konnte 
man noch nicht träumen von einem Lehrſtuhl für Jiddiſch an einer großen Unie — 
verſität. Jetzt, da ein jiddiſcher Lehrſtuhl gegründet wird, wird gewiſſermaßen 
auch die wiſſenſchaftliche Inſtanz geſchaffen, die maßgebend ſein ſoll und kompetent 
für die wiſſenſchaftliche Grundlegung unſerer Sprache. 

Der jiddiſche Lehrſtuhl an der Columbia-Univerfität, ijt noch keine jiddiſche 
Akademie, wo unſere Sprache ſoll gereinigt und geläutert werden. 

Der erſte Schritt dazu iſt es aber ohne Zweifel: Eine Sprache, die an einer 
Univerſität ſtudiert wird, muß mit der Zeit wiſſenſchaftlich geregelt werden. 

Ob das geſchehen wird durch dieſen Lehrſtuhl, oder durch eine jiddiſche 
Akademie, von der wir träumen — die Sprache wird endlich geläutert werden und 
ſich erheben zu der Stufe einer literariſch-wiſſenſchaftlichen Sprache. L. K. 


Was an dieſe Ausführungen ſchief und unwahr iſt, wird jeder ſelbſt beurteilen können, der 
etwas mehr Ahnung hat von dem Betrieb wiſſenſchaftlicher Studien, als der ſonſt nicht ungeſchickte 
Verfaſſer zu haben ſcheint. 


SA. Nr. 11. 
Lemberger Tageblatt, 
25. Sanuar 1916, Wer find wir? 
Bon B. Loder, 
(Auszug). 


Es ijt kein Gelächter, es ijt die höchſte Zeit, daß wir auf dieje Frage eine 
klare Antwort geben für die ganze breite Oeffentlichkeit in Oeſterreich und vor 
allem in Deutſchland. Wir müſſen uns die größte Gewalt antun und der Welt 
zu verſtehen geben, daß wir wir ſind und nicht etwas anderes, daß wir Juden 
find und nur Juden. 

Und dieſes Mal handelt es ſich nicht um unſere heimiſchen Aſſimilatoren aus 
allen Lagern und von allen Farben, ſondern um ganz andere Menſchen, gegen 
die wir heraustreten müſſen, obgleich wir ſicher ſein können, daß ſie offenbar die 
beſten Abſichten haben. Wir meinen jene Gruppe Juden-Publiziſten in Deutſch⸗ 
land, welche die Arbeit auf ſich genommen haben, dort den Gedanken zu populariſie⸗ 
ren von unjerer Exiſtenz als Volk und von der Notwendigkeit, uns die wichtigſten 
Grundlagen nationaler Gleichberechtigung und Entwickelung zu ſichern und dieſe 

2 d Arbeit mit publiziſtiſchen Mitteln tun, welche uns auf feine Weiſe angenehm fein 
können. W ۱ ۱ 
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Ihr habt da vor euch eine von jenen ſchädlichen Erſcheinungen nationaler 
Bevormundung, worüber wir vor einigen Tagen geredet haben. Dieſe Gruppe Pub⸗ 
liziſten hat in einer ganzen Reihe von Broſchüren und Artikeln in den größten 
deutſchen Zeitungen den Gedanken verbreitst, daß wir Juden in Oſteuropa und 
vor allem in Polen „Pioniere des Deutſchtums im Oſten“ ſind und darum Deutſch⸗ 
land uns in ſeinem eigenen Intereſſe vor der ſlaviſchen ( polniſchen) Aſſimilation 
bewahren muß. In den verſchiedenen Variationen kehrt dieſer Gedanke in Bro⸗ 
ſchüren und in der Preſſe wieder. Von der jiddiſchen Sprache redet man wie von 
einem „deutſchen Volksdialekt“, bald wird ſie einfach als „jüdiſch⸗deutſch“ oder 
„deutſch⸗jüdiſch“ bezeichnet. Für Herrn David Trietſch z. B. ſind wir einfach 
„deutſchſprachig“. Er konſtruiert zwiſchen uns und dem deutſchen Volke eine 
„Sprach- und Intereſſengemeinſchaft“ *) und zitiert mit Begeiſterung die Mei⸗ 
nung eines Czernowitzer Univerſitätsprofeſſors, welcher uns als eine „Ausbrei⸗ 
tung der deutſchen Machtſtellung bis tief in das Gebiet von fremden Völkern und 
Ländern“ betrachtet. Ein anderer (Dr. Bodenheimer) weiß ſogar, daß „die jüdiſchen 
Maſſen im Oſten mit ſtarker Liebe an ihrer Tradition und der jiddiſchen Sprache 
feſthalten“, aber in demſelben Artikel leſt ihr, daß es nötig iſt, „allmählich die 
gebildeten jüdiſchen Klaſſen zu gewöhnen, die hochdeutſche Sprache zu benutzen“ 
und „es den Juden möglich zu machen, Volksſchulen in der eigenen Sprache zu 
ſchaffen, auf denen Bo darnach Mittel- und höhere Schulen in deutſcher Sprache 
aufbauen würden“. 

Wir hätten zu dieſen Zitaten noch zahlreiche andere zugeben können. Aber 
ſicherlich ijt ſchon klar genug, worum es ſich handelt. Wir wiederholen noch eine 
mal, daß wir an den reinen Abſichten dieſer Menſchen nicht zweifeln, aber wir 
müſſen trotz allem erklären, daß wir abſolut nicht einverſtanden ſind mit der Art 
und Weiſe, in der ſie unſere Intereſſen beſorgen, weil wir ſie nicht nur für un⸗ 
paſſend und unehrenvoll für unſer Volk halten, ſondern auch für gefährlich in 
allen Einzelheiten. 

Sicherlich, es geſchah genug von Seiten unſerer Gegner, um das wahre Geſicht 
des jüdiſchen Problems in Oſteuropa zu verdunkeln, und wir dür⸗ 
fen von unſerer Seite keine Hand mit dazu anlegen — und gewiß nicht in 
der umgekehrten Richtung. Die „Diplomatie“ bedeutet aber nichts anderes, als 
das oſtjüdiſche Problem verdunkeln, obgleich dieſe Schreiber in anderen Einzelheiten 
einiges aufgedeckt haben mögen für die Aufklärung des deutſchen Volkes über 
unſere Angelegenheiten. 

Gewiß iſt abſolut kein Zweifel daran, daß Jiddiſch ein ſprachlicher Ver⸗ 
wandter des Deutſchen iſt, daß ein Jude und ein Deutſcher, von denen jeder nur 
ſeine eigne Sprache kann, ſich leichter verſtehen werden, wie z. B. ein Pole und 
ein Deutſcher in derſelben Lage. Infolgedeſſen ſind ſchon vor dem Kriege gewiſſe 
Erſcheinungen im wirtſchaftlichen Leben hervorgetreten (Juden haben z. B. eine 
bedeutende Rolle geſpielt in dem deutſchen Handel mit Rußland) und es können 
in Zukunft noch wichtigere Wirkungen herauswachſen. Vielleicht werden die Juden 
in dem verſtärkten Handelsverkehr von Deutſchland und Weſtöſterreich mit den 
Ländern des heutigen Weſtrußlands eine noch bedeutendere Rolle ſpielen als bis⸗ 
her. Vielleicht iſt es eine Art Ironie der Geſchichte, daß die jüdiſche Bourgeoiſie 
aus dieſer „Dienſtmädchenſprache“, welche ſo wenig Gunſt in ihren Augen hat, in 
der nächſten Zeit einen gar großen Nutzen ziehen wird. Aber das iſt alles. Und 
es iſt unpaſſend und gefährlich für das jüdiſche Volk und hat keine Spur Sinn für 
das deutſche, ſich oder anderen eine Art deutſch⸗jüdiſcher Sprachgemeinſchaft, welche 
über dieſe Grenzen geht, einreden zu wollen. N 


.. Noch tauſendmal mehr müſſen wir unſere nationale Abgeſondertheit 
und Eigenart gerade in Bezug auf die Sprache unterſtreichen, nicht nur, da hier 
noch die wunderlichſten Vorſtellungen über uns herrſchen, weil wir für Europa 
nicht Halb⸗Aſien find, vielleicht nur „das Land hinter den finſteren Bergen“, 


Juden u. Deutſche. Eine Sprach: und Intereſſengemeinſchaft von Davis Trieiſch. 
Wien 1915. R. Löwit Verlag. 3 d | 19 
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nur deshalb vor allem, weil politiſch nach außen unſere Sprache der 6 
Anhalt iſt. Ohne die Sprache verliert unſere nationale Exiſtenz, wenigſtens 
politiſch, jeden Sinn. Raſſenmomente, Gefühle, Tradition, ſogar der Glaube — 
das alles kann noch nicht genügen, als eine wirkliche Grundlage für unſere 
nationale Gleichberechtigung und Autonomie. 


Das iſt gewiß alles ſo klar und da kommt man und ſtellt uns hin als ein 
etwas abſonderliches Volk, das ſich Jahrhundertelang mit fremden Sprachreſten 
herumträgt, für ein Volk von Sprachbettlern und Kulturmaklern, welches in ſei⸗ 
nem tag⸗täglichen Leben und in [einer edelſten kulturellen Schöpfungen „abge⸗ 
nutzte Kleider von feinen Herrſchaften“ benutzt. Noch mehr, man gibt oftmals 
zwiſchen den Zeilen zu verſtehen, teilweiſe ſogar mit klaren Reden, daß wir ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht lange bei dieſen altmodiſchen Kleidern bleiben werden, daß man 
nicht zulaſſen ſoll, daß wir uns gänzlich dieſen „Schnitt“ abgewöhnen und an⸗ 
fangen, uns etwas menſchlicher zu tragen, bis wir zu der Stufe von Hochdeutſch 
kommen werden. And alles der „Diplomatie“ zuliebe. 

. . Die erſte Gefahr liegt darin, daß es fid wirklich treffen kann, jene 
Kreiſe zu überzeugen, welche jetzt Beſtimmung über unſer Schickſal haben, daß wir 
wirklich eine Art Deutſche ſind, daß Jiddiſch ein deutſcher Dialekt iſt und wir die 
Rolle von Trägern der deutſchen Kulturausbreitung in Oſteuropa übernehmen. 
Was iſt in ſolchem Falle einfacher, als mit allen Mitteln vor allem eine Germani⸗ 
ſierung der Oſtjuden auf eine ganz große Weiſe durchzuführen? Wer wird gar 
Anſprüche an die deutſche Regierung haben können, wenn ſie den Juden Schulen 
in ihrem deutſchen Dialekt verweigern wird und ſie dafür mit reinen deutſchen 
Schulen, mit der hochdeutſchen Unterrichtsſprache beſchenken wird, wie es jetzt ſchon 
in dem deutſchen Teile des eingenommenen Kronpolens geſchehen iſt? 

Das wird doch durchaus keine Ausnahme von der Regel ſein, von der ganzen 
Praxis des deutſchen und im allgemeinen europäiſchen Schulſyſtems. Wo hört 
man heute von Schulen, in denen in einem Dialekt gelehrt werden ſoll? Und wer 
kann es der deutſchen Regierung verargen, wenn ſie ſich überlegt, daß ſie auf dieſe 
Weiſe den Weg der Entwicklung der Oſtjuden vom „Volksdialekt“ zu der hoch⸗ 
deutſchen Sprache verkürzen wird? 

Und müſſen wir erſt ſagen, daß das jüdiſche Volk nicht dem zuliebe ſeinen 
ſchweren und opfervollen Kampf gegen die polniſche Zwangs⸗Aſſimilation führt, um 
ſie mit der deutſchen zu vertauſchen? Müſſen wir erſt hervorheben, daß bei einer 
folden „Beantwortung“ unſeres Schul- und Kulturproblems das Streben unſerer 
Maſſen zu einer höheren Stufe von Kultur und zu einem ſebſtſtändigen nationalen 
Leben noch blutiger und tragiſcher wird, die Hinderniſſe noch ſchwerer, die Opfer 
noch größer werden? 

Und weiter: wir wiſſen nicht, was das nächſte Schickſal der eingenommenen 
Provinzen ſein wird, aber wie es auch ſein mag, eins iſt doch ſicher, daß der bis⸗ 
herige Zuſtand des Kampfes und des gegenſeitigen Sichnichtverſtehens zwiſchen 
den verſchiedenen nationalen Gruppen auf keinen Fall ein normaler iſt und daß 
wir unbekümmert um alles, was auf der anderen Seite geſchieht, bald mit allen 
Kräften den Weg zum Frieden freimachen müſſen und vor allem nicht zulaſſen 
dürfen, daß ſich die Beziehungen zwecklos verſchärfen. Darüber können ſicherlich 
nicht zwei Meinungen ſein. Wir müſſen ſicherlich ſtolz und mit Hartnäckigkeit 
für unſer Recht kämpfen, wir dürfen keine einzige von unſeren Forderungen vers 
decken oder verdunkeln, die wahrhaft nötig ſind für unſere möglichſt freie und 
normale Entwicklung, nicht achtend vielleicht auf die Wirkung, die das „auf jener 
Seite“ macht, in dem vollen Bewußtſein, daß unſer Streben nach nationalem Leben 
und Recht abjolut nicht den wahren Intereſſen unſerer Nachbaren widerſpricht. 
Aber wir müſſen uns hüten, infolge falſch verſtandener taktiſcher und „diplo⸗ 
matiſcher“ Zwecke den ſo wie ſo ſchon großen Abgrund zwiſchen uns und den 
anderen zu vergrößern, wir müſſen uns hüten, bei den ehrlichen Elementen der 
polniſchen Geſellſchaft eine falſche Vorſtellung wegen einer „germaniſatoriſchen“ 
Gefahr von unſerer Seite hervorzurufen, und bei den nicht ehrlichen, die ſo wie ſo 
nicht ganz reinen Kampfmittel gegen uns zu verſchärfen. - 
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Kurzer überblick über die Stellungnahme der jüdiſchen Preſſe in Deutſchland 
o zur Sprachenfrage. 


Die Stellungnahme der jüdiſchen öffentlichen Meinung in Deutſchland, in der Preſſe, hängt 
natürlich mit ihrer ſonſtigen Stellungnahme zu allgemeinen jüdiſchen Fragen zuſammen. Zumeiſt war 
ſie ſehr zurückhaltend. Mehr oder weniger deutlich bezeichnete ſie es als verkehrt in dieſer Über⸗ 
gangszeit dauernde Einrichtungen zu treffen, die ſpäter vielleicht den Juden in Polen ſchädlich ſein 
könnten, ohne daß ihnen dann von irgend einer machtvollen Seite Hilfe würde. Nur die extrem⸗ 
zioniſtiſche Preſſe hat nach außen hin eifrig für Jiddiſch Partei ergriffen — mehr als die Zioniſten 
in Polen ſelbſt — aus parteipolitiſchen Gründen. 

I. Die orthodox⸗konſervatipen Blätter waren in ihrer Stellungnahme für Jiddiſch recht 
lau, Polniſch haben ſie ſcharf abgelehnt, für Deutſch wagten ſie nicht Partei zu ergreifen, dafür war 
neben politiſchen Gründen ihre mehr oder weniger ſtarke Hinneigung zu dem Chaſidim, dem in Polen 
ſtärkſten konſervativen jüdiſchen Element, ausſchlaggebend. Die Chaſidim befürchten, daß der Anſchluß 
an irgend eine Kultur der jüdiſchen Tradition ſchaden könnte und möchten deshalb, in Angſt vor jeder 
Neuerung, am liebſten alles beim alten belaſſen: Cheder in alter Form und Jiddiſch. Die Rückſicht 
auf dieſe Kreiſe hat auch das führende Organ der konſervativen Juden in Deutſchland, den „Jsraelit“, 
Frankfurt a. M., in ſeiner Stellungnahme beſtimmend beeinflußt. Es 

Das „Frankfurter Jsraelitiſche Familienblatt” ijt gleichfalls konſervativ, vertritt 
jedoch den Anſchluß an den Zionismus unter ſtärkſter Betonung des religiöſen Moments in jüdiſchen 
Volkstum (Misrachi). Es hat ſehr ſcharf gegen die Forderung der polniſchen Unterrichtsſprache in 
den jüdiſchen Schulen Stellung genommen, und aus denſelben Gründen, wie die rein zioniſtiſche Preſſe 
Jiddiſch befürwortet. : 

Zwei andere religiös gerichtete jüdiſche Blätter „Laubhütte“, Regensburg, „Jüdiſche ۶۰ 
zeitung“, Breslau, laſſen keine beſtimmte Stellungnahme erkennen. 

II. Innerhalb der zioniſtiſchen Preſſe hat die „Jüdiſche Rundſchau“, Berlin, von vorn⸗ 
herein mit allem Eifer für Jiddiſch Partei ergriffen und in heftiger Form alles Eintreten für Polniſch 
bekämpft. Mit der Grundanſchauung des Zionismus hat dieſes Eintreten für Jiddiſch allerdings nichts 
zu tun, und die führenden Kreiſe der Zioniſten Warſchaus haben ſich deutlich für Hebräiſch, die eigentliche 
nationale Sprache der Juden, ausgeſprochen, und nur in einer ſehr gewundenen Erklärung Jiddiſch als 
Unterrichtsſprache zulaſſen wollen. Die offizielle zioniſtiſche Rundſchau wird natürlich in ihrer Stellung⸗ 
nahme durch Rückſichten auf die Zioniſten anderer Länder, vor allem Rußlands und Amerikas bejtimmt. 
Für Polniſch ſind dieſe zioniſtiſchen Kreiſe nicht zu haben, für Hochdeutſch können ſie aus politiſchen 
Gründen nicht eintreten, Hebräiſch iſt ihnen ein Ideal, von dem ſie wiſſen, daß es in Polen in 
Volksſchulen ſehr ſchwer erfüllbar iſt, und für Jiddiſch ergriffen ſie Partei, weil ſie ſeit Jahren für die 
Anerkennung des Jiddiſch in Galizien gekämpft haben, hier wie dort den Polen gegenüber und zum 
Zweck einer eigenen kulturellen und Wahl⸗Kurie. 

Das „Jüdiſche Echo“, eine neue in München erſcheinende Wochenſchrift, macht gleichfalls aus 
feiner Abneigung gegen die Polen kein Hehl und tritt in ruhiger Weiſe für Jiddiſch ein, aber nicht 
ſo ſehr, ſcheint es, aus Grundſatz, als in Anpaſſung an die Verhältniſſe. 

Die „Jüdiſche Preſſe“, Berlin, die ſich jetzt konſervative Wochenſchrift nennt, hat gleichfalls 
ſcharf gegen die Polen Stellung genommen. Ihr Eintreten für Jiddiſch äußert jih nur ganz nebenher. 
Man wird annehmen dürfen, daß die zioniſtiſchen Kreiſe, die ſich um dieſe Wochenſchrift ſammeln, in 
Wirklichkeit für möglichſten Anſchluß an die deutſche Kultur find, alſo auch die hochdeutſche Unterrichts⸗ 
ſprache wünſchen, unter ſonſt ſtrenger Wahrung der jüdiſchen Eigenart. 

III. Die „Allgemeine Zeitung des Judentums“, Berlin, bringt in ihren Spalten 
die Anſchauungen der religiös liberalen deutſchen Juden zum Ausdruck, die zumeiſt auch im 
ſiaatsbürgerlichen Sinne Anhänger der liberalen Parteien ſind. In der Oſtjudenfrage nehmen die 
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liberalen Juden keinen einheitlichen Standpunkt ein. Einzelne Führer legen ganz beſonderen Wert 
darauf, eine deutliche Scheidelinie zwiſchen den Oſtjuden und ſich ſelbſt zu ziehen. Für ſie ſind 
alle Einwohner Polens vor allem Polen, ohne Rückſicht auf Religion und Herkunft. Ein jüdiſches 
Volkstum, auch nur eine jüdiſche Kulturgemeinſchaft, die erhaltenswert wäre, erkennt ein Teil von ihnen 
nicht an, und ſo hat ſich einer ihrer Wortführer, Profeſſor Martin Philippſon, in einem Aufſatz, 
November 1917, in der „Allgemeinen Zeitung“ dahin geäußert, daß für die Juden des eigentlichen 
Polens der Anſchluß an die polniſche Kultur und die polniſche Unterrichtsſprache das Natürlichſte wäre. 
Mit dieſer Anſchauung iſt Prof. Ph. aber auch unter den liberalen Juden wohl ziemlich allein geblieben. 
In der „Allgemeinen Zeitung“ ſind auch andere Anſchauungen zu Wort gekommen und nur noch ein 
Pole hat dort in demſelben Sinne das Wort ergriffen. (Siehe die Anlagen.) 

IV. Das ſehr weit verbreitete „Hamburger Israelitiſche Familienblatt“ kann man das 
Blatt des jüdiſchen Mittelſtandes in Deutſchland nennen. Es ſteht aber auch mehreren jüdiſchen Volks⸗ 
ſchullehrerverbänden ſehr nahe. Sein Standpunkt entſpricht in religiöſen Fragen etwa dem, den man 
in der Tagespolitik in der ſogenannten Generalanzeigerpreſſe findet. Im ganzen neigt das Blatt trotz 
ſcheinbarer Parteiloſigkeit, aber religiös eher zum Liberalismus. Zur Schulfrage hat es meiſtens nur 
Berichte gebracht. Es ift natürlich gegen Polniſch als Unterrichtsſprache und hat in keiner Weiſe 
für Jiddiſch Stellung genommen. 

In der Zuſammenſtellung fehlt noch das eine oder andere jüdiſche Blatt Deutſchlands, das 
dann aber im allgemeinen nur örtlichen Charakter hat. ۱ 
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Allgemeine Zeitung des Judentums Nr, 46. 
12, Nonember 1915. 


Die Zukunft der Juden des Oſtens. 


II. Artikel. 
Von Profeſſor Dr. Martin Philippſon. 
(Auszug). 


. . . Wir dürfen wohl darauf hinweiſen, daß auch die polniſchen und ruſſiſchen 
Juden in Amerika ihre Kinder ohne Zögern in die dortigen allgemeinen, engliſchen 
Schulen ſenden, obwohl dieje nicht einmal einen jüdiſch⸗religiöſen Charakter tragen. 
Auch in den preußiſchen, ehemals polniſchen Provinzen iſt kein Widerſtand gegen 
die deutſche Unterrichtsſprache in der Vergangenheit hervorgetreten. 

Größere Schwierigkeiten machen ſich allerdings in bezug auf die in den 
jüdiſchen Schulen Polens und des eroberten Litauens einzuführende Unterrichts⸗ 
ſprache geltend. Deutſche Nationaliſten und wohl auch manche Organe der Reichs⸗ 
regierung wünſchen, daß dieſe Unterrichtsſprache durchgehends die deutſche ſei, um 
der Deutſchenfeindſchaft der Polen gegenüber das iſraelitiſche Element zur Germa⸗ 
niſierung des Landes zu benutzen. Das ſcheint dem vaterlandsliebenden Deutſchen 
wohl auf den erſten Blick empfehlenswert, und doch muß eine ſolche Maßregel bei 
näherem Nachdenken und bei dem geringſten Mitgefühl für unſere unglücklichen 
Stammesbrüder verworfen werden. Die polniſchen und litauiſchen Juden beſitzen 
durchaus nicht die Kraft, um in Zukunft, wenn die Polen erſt die innere Regierung 
ihres Landes in der Hand haben, deren Feindſchaft widerſtehen zu können. Sie 
würden mehr und mehr ins Elend getrieben werden und, wie das ſchon wiederholt 
hervorgehoben worden iſt, dem Untergang anheimfallen, dem ſie ſich leider in den 
letzten Jahren in immer ſchnellerem Tempo genähert haben. Es bleibt ihnen 
wirklich nicht mehr viel zu verlieren, und dann ſind ſie eben endgültig vernichtet. 
Sie werden durch Anſchluß an die deutſche Sprache die Feindſchaft der Polen gegen 
ſich nur immer mehr gereizt haben, ohne anderes als Schaden daraus zu ziehen. 
Um den polniſchen und litauiſchen Juden eine Zukunft zu bereiten, iſt ihr Anſchluß 
an die Nationalſprache unentbehrlich, ohne daß ſie dabei das mindeſte von ihrer 
religiöſen Beſonderheit aufzugeben haben.. 

Glücklicherweiſe beſitzen wir dieſer horrenden Ausgeburt eines polniſchen und 
religiöſen Fanatismus gegenüber von polniſcher Seite ein ganz anderes Dokument. 

Der Ausſchuß der polniſchen Lehrerſchaft hat unter dem 25. September 1915 
an den deutſchen Generalgouverneur in Warſchau eine Denkſchrift in Sachen der 
Einrichtung der polniſchen Schulen gerichtet, in der die Frage der jüdiſchen Schulen 
die hervorragendſte Rolle ſpielt. Darin heißt es: „Die Einführung der deutſchen 
Unterrichtsſprache in den jüdischen Schulen erſcheint als ſehr ſchädlich für die Kultur⸗ 
entwicklung des Landes, und zwar für ſeine jüdiſche Bevölkerung noch mehr als für 
die polniſche. Die Einführung einer deutſchen Unterrichtsſprache würde im Schoße 
der jüdiſchen Bevölkerung ſelbſt den Kampf zwiſchen dem einheimiſchen und dem 
fremdgeſinnten Beſtandteil entfachen, nicht minder aber den Krieg zwiſchen der 
ganzen polniſchen Bevölkerung einerſeits und dem polenfeindlichen Teil der Juden 
auf der anderen Seite.“ Eine ſolche Beſtimmung würde das Zuſammenleben 
zwiſchen der jüdiſchen und der polniſchen Einwohnerſchaft unmöglich machen, und 
dies würde einen unüberbrückbaren Zwieſpalt zwiſchen den Polen und den Juden 
herbeiführen, was ſich vor allem verhängnisvoll für den Wohlſtand der ſo ſchon 
ſehr verarmten jüdiſchen Volksmaſſen erweiſen müßte. Die deutſche Sprache iſt 
mit Ausnahme weniger Orte, wie Lodz, durchaus nicht verbreitet. Für deutſch⸗ 
jüdiſche Schulen geeignete Lehrkräfte zu finden, iſt ein unmögliches Unternehmen. 
Und endlich würde eine deutſche Schule die Kluft zwiſchen den unteren und den 
patriotiſch geſinnten oberen Schichten des polniſchen Judentums erweitern und 
unerträglich geſtalten. — Die Denlſchrift des Lehrerausſchuſſes gipfelt dann in 
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zwei Forderungen: einmal, daß die Volksſchulen allen Einwohnern des Landes 
ohne Einſchränkung und ohne Unterſchied des Glaubens zugänglich ſeien, und 
zweitens, an geeigneten Orten zwei Arten von Schulen einzurichten, die eine mit 
polniſcher, die andere mit deutſcher Unterrichtsſprache, um auf dieſe Weiſe den 
jüdiſchen Eltern die Wahl zu überlaſſen, ihre Kinder in die eine oder andere ſolcher 
Schulen zu ſenden. Wir freuen uns, die polniſchen Lehrer ſelber auf den Ausgleich 
zwiſchen chriſtlichen und jüdiſchen Polen, ohne Beſchränkung der berechtigten 
jüdiſchen Beſonderheiten, hinarbeiten zu ſehen, und wir ſchließen uns dieſer An⸗ 
forderung durchaus an. 

Das Schlimme iſt, daß nur die orthodoxe und die zioniſtiſche Partei in 
Deutſchland bisher tatkräftig in dieſer Angelegenheit aufgetreten ſind. Sie haben 
nicht nur ihre Forderungen formuliert, ſondern auch zu deren Durchſetzung Ab⸗ 
ordnungen nach Warſchau geſandt. Die liberalen Juden Deutſchlands dagegen 
verharren — wie ſo häufig — in Untätigkeit. Sie tröſten ſich mit dem Gedanken, 
daß während des Krieges die deutſchen Behörden doch nicht in der Lage ſeien, auf 
dieſe Frage einzugehen. Durchaus mit Unrecht.. 

.. Damit wird die Konfeſſionalität der Schule und die Durchführung der 
deutſchen Unterrichtsſprache in den jüdiſchen Anſtalten bereits grundſätzlich feſt⸗ 
gelegt. Gerade das wollen wir im Intereſſe einer gedeihlichen Zukunft unſerer 
polniſchen Glaubensgenoſſen um jeden Preis verhüten. Es iſt alſo hoch an der 
Zeit, daß die liberalen deutſchen Juden, in Uebereinſtimmung mit dem polniſchen 
Lehrerbunde, für den politiſchen und ſozialen Anſchluß der Juden und der Chriſten 
Polens tatkräftig eintreten. 8 


Nr. 2. 
Frankſurker Jargel. Familienblatt Nr. 45, 
19. November 1915. 


Ausgleichung an die Bevölkerung des Landes. 
(Auszug). 


Prof. Dr. Martin Philippſon beſchäftigt ſich in der „Allg. Ztg. d. 
Judent.“ mit der Zukunft der Juden des Oſtens. Seine Ausführungen 
finden ihren Kern in folgenden Sätzen: 

Die deutſche Unterrichtsſprache in den jüdiſchen Schulen würde „das Zuſam⸗ 
menleben zwiſchen der jüdiſchen und der polniſchen Einwohnerſchaft unmöglich 
machen, und dies würde einen unüberbrückbaren Zwieſpalt zwiſchen den Polen 
und den Juden herbeiführen, was ſich vor allem verhängnisvoll für den Wohl⸗ 
ſtand der ſo ſchon ſehr verarmten jüdiſchen Volksmaſſe erweiſen müßte. Die 
deutſche Sprache iſt mit Ausnahme weniger Orte, wie Lodz, durchaus nicht ver⸗ 
breitet. Für deutſch⸗jüdiſche Schulen geeignete Lehrkräfte zu finden, ijt ein ۶ 
mögliches Unternehmen. Und endlich würde eine deutſche Schule die Kluft 
zwiſchen den unteren und den patriotiſch geſinnten oberen Schichten des polniſchen 
Judentums erweitern und unerträglich geſtalten. 

„Es iſt hoch an der Zeit, daß die liberalen deutſchen Juden, in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem polniſchen Lehrerbunde, für den politiſchen und ſozialen An⸗ 
ſchluß der Juden und der Chriſten Polens tatkräftig eintreten.“ 

Ein alter Weisheitsſatz lehrt: „Höre ſtets auf das letzte Wort, denn ſeinet⸗ 
wegen wird meiſt die ganze Rede gehalten.“ 

Philippſons letztes Wort ſagt: Das liberale Judentum verlangt überall 
die Angleichung der Juden an die Bevölkerung und muß daher auch für die An⸗ 
gleichung der Juden Polens an die polniſche Bevölkerung eintreten. 

Das ijt fein grundſätzlicher Standpunkt. Alles Vorhergehende find Zweck⸗ 
mäßigkeitsgründe, über die ſich rechten ließe und auf die wir noch zurückkommen 
werden. 
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Nr. 3. 


Frankſurter Israel. Familienblatt Nr. 1. 


7. Januar 1916. 


Profeſſor Philippſons Erwiderung. ۱ “di 
(Auszug). 

„ . . Nun tun fie harmlos und jagen, es handle ſich lediglich um die Beis 
bringung der Landesſprache, lediglich um die Erlernung der polniſchen Sprache. — 
Aber Sie werden doch nicht im Ernſt glauben, daß die polniſchen Juden und wir, 
die beſcheidenen Verteidiger ihrer Rechte, ſolche verkappte Narren und jo welt: 
fremd ſind! Um die Aneignung der polniſchen Sprache handelt 
es ſich nicht, dies werden die dortigen Juden — die Beſitzenden früher, die 
Aermeren etwas ſpäter — ohne Ihr Zutun in ihrem eigenſten Intereſſe 
aus rein praktiſchen Gründen freiwillig bewerkſtelligen. 

Wir ſagen: freiwillig, denn eine Aneignung durch Zwang, eine 
Aufoftroierung ſeitens der Polen läßt für das Judentum, für Thora⸗ 
ſtudien, Hebräiſch, jüdiſche Geſchichte und Literatur keinen 
Raum mehr, während eine freiwillige Aneignung des 
Polniſchen, aus eigner Initiative der Juden, Spielraum 
für beides läßt. 

Gegen die polniſche Sprache als ſolche haben weder die Juden Polens noch 
wir etwas einzuwenden, nur darf dies nicht auf Koſten des Juden⸗ 
tums, unſeres koſtbarſten Gutes, für das wir ſeit Tauſenden von Jahren bluten, 
geſchehen. Wären die Zuſtände innerhalb des Judentums in unſerem Deutſchland, 
ſelbſt bei unſerer Orthodoxie, insbeſondere was den Stand des jüdiſchen Wij- 
ſens und der nationalen Hoffnungen anbelangt, nur ſo gut wie im Oſten! 

Wogegen wir Stellung nahmen, war ganz klar, und unſere Worte geben zu 
keinem Irrtum Anlaß; wiederholt betonten wir ſcharf und deutlich, daß unſere 
Verwahrung gegen ein Unterfangen gilt, das „völliges Aufgehen im 
Polentum“ ſich zum Ziel geſetzt hat, und Ihr Eintreten für die polniſche 
Sprache war durchaus nicht am Platze! Der Sprache halber brauchten Sie nicht 
in Fühlung mit dem jüdiſchen Aſſimilantentum Polens, — zu dem die jüdiſchen 
Maſſen kein Vertrauen haben —, auch nicht über die Köpfe der dortigen Juden 
hinweg mit dem chriſtlichen Lehrerbunde zu treten, ſondern hätten mit 
den wirklichen Führern Fühlung nehmen ſollen. Ihre erſte Sorge, Herr Profeſſor, 
als intellektueller jüdiſcher Führer und Erforſcher des Sur 
dentums, ſollte der Erhaltung des Judentums gelten, nicht 
aber der Verbreitung des Polentums! — 


Nr. 4. 


Allgemeine Zeitung des Judentums Nr. 5. 


4. Februar 1916. 


Das Oſtjudentum am Scheidewege. 

Von A. Brückner.“) 

(Auszug). 

.. . Aus dem Komplex dieſer höchſt unerquicklichen Verhältniſſe ragt moment: 
tan eine Hauptfrage hervor, die Geſtaltung des öffentlichen Unterrichts, d. h. 
ſeiner Sprache. In den katholiſchen Schulen herrſcht Polniſch, in den proteſtan⸗ 
tiſchen — trotz des Einſpruches der proteſtantiſchen Gemeinde in Warſchau — 
Deutſch, in den jüdiſchen ſoll der Jargon (dauernd oder vorübergehend?) gelten. 


Ih gebe den nachſtehenden Ausführungen meines Gohverehrten Kollegen, des 
ordentlichen Profeſſors an der Berliner Univerittät, hier gern einen Platz. Der Verfaſſer 
der Stu die, ein geborener Le hat auf Grund eigener langjähriger und gründlicher 
Kenntnis der einſchlagenden Verhältniſſe dieſe Betrachtungen niedergeſchrieben und mir zur 
Veröffentlichung übergeben. Ich hoffe, daß dieſe von vorurteilsloſer Geſinnung erfüllten 
Betrachtungen zur Aufklärung über einen fo wichtigen und bedeutſamen Gegenſtand 
beitragen. (D. Red.: Ludwig Geiger.) 
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Uns intereſſiert hier nur der Jargon als Anterrichtsſprache. Im Prinzip 
das einzig Gerechte: die jüdiſchen Kinder verſtehen nichts als den Jargon, folglich 
muß ihnen der Unterricht im Jargon erteilt werden, ſoll er nicht zu einer Quäle⸗ 
rei ausarten. Gerade die Polen, welche am eigenen Leibe die wunderbaren päda⸗ 
gogiſchen Erfolge fremdſprachlichen Unterrichts ſchmerzhaft ſpüren, werden nach 
dem Grundſatz: Tue nicht anderen an, was dir ſelbſt nicht lieb iſt, das volle Recht 
der jüdiſchen Kinder auf Jargon als Unterridtsiprade anerkennen; daraus er⸗ 
gibt ſich die Notwendigkeit, daß polniſche und jüdiſche Kinder für immer getrennt 
bleiben, was ja die jüdiſchen Nationaliſten gerade wünſchen. Dieſer erſte Schritt 
zieht jedoch weitere, bedenklichere, nach ſich. 


Man kann doch nicht alle jüdiſchen Kinder, die ja, da die Juden hauptſächlich 
nur in Städten wohnen, Stadtkinder ſind, zur bloßen Vollendung der Anfangs⸗ 
ſchule anhalten; manche wollen weiter hinaus, über eine bloße Fibelſchule weg. 
Iſt nun der Jargon auch für einen etwas höheren Unterricht geeignet? Die 
Frage iſt unbedingt zu verneinen. Daß es eine belletriſtiſche und publiziſtiſche 
Jargonliteratur gibt, daraus folgt noch garnichts; die Geſchichte von Lining und 
Mining leſe ich im Platt mit dem höchſten Vergnügen; wie für Fritz Reuter, 
ſo iſt auch für Schalom Aſch der Dialekt eine Würze der Erzählung mehr, aber eine 
Weltgeſchichte oder Aſtronomie in Platt oder im Jargon mutet nur wie eine Pa⸗ 
rodie an. Beide reichen heute, wie jeder beliebige Dialekt, für den Hausgebrauch 


aus, nur fällt es dem Platt nicht ein, ſich in Schule, Amt, Kirche breitzumachen; 


niemand wehrt dem Platt in der Familie, Belletriſtik, Theater — was darüber 
wäre, wäre vom Uebel. Zu einer Unterrichtsſprache gehört doch eine Terminologie 
— es bliebe dem Jargon nichts übrig, als die fertige deutſche herüberzunehmen; 
zu ihr gehört weiter eine Grammatik und eine Orthographie; die Orthographie 
muß, da eine hiſtoriſche für den unhiſtoriſchen Jargon ausgeſchloſſen iſt, phonetiſch 
oder etymologiſch ſein; jede phonetiſche iſt (außer für oft rein imaginäre, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke) undurchführbar (zudem unterſcheidet ſich der ruſſiſche und der 
polniſche Jargon nicht ganz unerheblich — welcher wird da zugrunde gelegt 
werden?); die ethymologiſche Orthographie wiederum führt ſo nahe an das 
Deutſche heran, daß der Jargon ziemlich überflüſſig würde; der Bayer und der 
Schleſier, die ja denſelben deutſchen Dialekt ſprechen wie die polniſchen Juden, 
lernen doch nicht Bayriſch oder Schleſiſch, ſondern Deutſch, weil anderes unver⸗ 
nünftig wäre. Ja, hätte der Jargon eine hundertjährige Entwicklung hinter ſich, 
wäre er eine Schriftſprache (wie das Vlämiſche zum Beiſpiel), aber erſt ihn künſt⸗ 
lich zu einer Schriftſprache zu züchten, die keinen Augenblick genügen kann, von der 
man ſtets zur deutſchen Schriftſprache greifen muß, wäre wohl unverzeihliche Ver⸗ 
ſchwendung von Zeit und Mühe. Aigl, gite, Tate, Mame, lige ſcheimen ſech, warfe, 
me Stain dr Eirn geſukt, ſan, Haus, Wap, Wabr, de Jurn lojfn uſw. für Aeuglein, 
gute, ſchämen ſich, den Stein der Erden geſagt, ſein, Weib, Werber, die Jahre lau⸗ 
fen uſw., wer kennt nicht Aehnliches aus deutſchen Dialekten, aber die eng ge⸗ 
ſteckten Grenzen des Dialektes dürfen dieſe Schönheiten mit Recht nicht über⸗ 
ſchreiten. Dem Jargon fehlen gegenüber dem Deutſchen alle Bedingungen zu 
einer Schriftſprache — ja, wenn das Deutſche nicht da wäre! 


Die Verteidiger des Jargons rücken denn auch mit einem triftigeren Argu⸗ 
ment heraus: er ſei nicht Selbſtzweck in der Schule, er ſolle nur zum Deutſchen 
überleiten. Wir fragen hier nicht nach der Aufrichtigkeit dieſes Bekenntniſſes, ob 
die Einſchmuggler des Jargons in die Schule ſich nur den Anfang ſchwer denken, 
das Weitere, der Jargon auch in der Mittelſchule uſw., würde ſich dann ſchon von 
ſelbſt behaupten laſſen; wir nehmen ihre Aeußerung als buchſtäblich wahr an. 
Ja, mehr noch, es erheben ſich Stimmen, die überhaupt als deutſches Bollwerk, 
als Vorpoſten des Deutſchtums die polniſchen Juden hinſtellen, ſie gegen das „Sla⸗ 
wentum“ (d. h. gegen die Polen) ausſpielen wollen; es gab ſogar Stimmen, die die 
polniſchen Juden, die arme, orthodoxe, unwiſſende, abergläubiſche Menge, als die 
Pioniere des Weſtens, als die eigentlichen Vertreter weſtlicher Kultur im Oſten 
bezeichneten: der Unbeteiligte konnte nur fragen, ob das Spott oder Ernſt wäre? 
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Betrachten wir nun den Jargon als Ueberleitung zum Deutſchen und die 
polniſchen Juden als Vermittler des Deutſchtums, ſo müſſen wir weiter fragen, 
was denn damit bezweckt oder erreicht werden ſoll? Wird etwa Deutſchland die 
polniſchen Juden, auch wenn ſie ganz vom Jargon zum Schriftdeutſchen überge⸗ 
leitet werden, auch wenn ſie in Polen als Deutſche auftreten, als gleichberechtigt 
irgendwie und irgendwann anſehen, ihnen z. B. den ungehemmten Eingang nach 
Deutſchland geſtatten? Nichts ferner als das. Schon wird offen jedem ähnlichen 
Verſuch vorgebeugt; die Fabriken in Polen ſind ſtillgelegt, in Deutſchland iſt Man⸗ 
gel an Arbeitskräften, trotzdem werden keine jüdiſch⸗polniſchen Arbeiter nach 
Deutſchland hereingelaſſen. Alles ſträubt ſich in Deutſchland gegen eine Einwan⸗ 
derung polniſcher Juden; dieſe werden immer nur, mag man ſie noch ſo ſehr als 
Pioniere deutſcher Kutur preiſen, polniſche Juden bleiben. Wozu nun dieſe Illu⸗ 
ſionen? Wozu das Anpreiſen des Jargons als einer Brücke zum Deutſch und der 
polniſchen Juden als der Pioniere des Deutſchtums, das Sträuben gegen die an⸗ 
gebliche Auslieferung der Juden an die Polen, wenn doch niemand in Deutſch⸗ 
land an eine Anerkennung dieſer polniſchen Juden als Deutſche denkt, im Gegen- 
teil, dagegen ſich wehrt? In Deutſchland nicht aufgenommen, von den Ruſſen 
ferngehalten, werden die Juden von einem Ufer, dem polniſchen, ſich abſtoßen 
laſſen, ohne doch ein anderes erreichen zu können? 


Ja, wenn eine Germaniſirung Polens beabſichtigt wäre, könnte man dieſe 
Lockrufe verſtehen; da könnten wirklich die Juden, zuſammengedrängt in den 
Städten, wie ſie ſind, dabei erhebliche Dienſte leiſten (ob zum Entzücken ihrer 
eignen Nationaliſten, bleibe dahingejtellt). Aber an eine Germaniſierung Polens 
nach dem Krieg wird im Ernſt keinen Augenblick lang gedacht werden, es entfällt 
ſomit auch dieſer letzte Vorwand. 


Die polniſchen Juden ſind auf Polen angewieſen, ſie ſind keine internationalen 
Freimaurer und noch weniger heimatloſe Zigeuner; ihr eigenſtes Intereſſe iſt daher 
mit dem des Landes aufs engſte verknüpft; wer oder was würde ihnen Polen er⸗ 
ſetzen? Amerika, Paläſtina etwa? Eine nüchterne Erwägung muß ſie belehren, 
daß fie zum Lande gehören, daß jeder dauernde Seperatismus, daß jedes Ausſpielen 
fremder Intervention (ob nun der ruſſiſchen oder deutſchen) ſich an ihnen ſelbſt 
rächen muß. Wohl haben ſich leider Polen 1914 und 1915 viel gegen ſie zuſchulden 
kommen laſſen, mögen auch die darüber in Europa von Intereſſierten verbreiteten 
Angaben ſtark übertrieben ſein. Aber heute iſt gottlob die Luft geſäubert, die 
Rufen, die Ruffophilen à la Dmowſki, manche Litwakenagitatoren (die z. B. eine 
Zeitung herausgeben, die an Polenhaß alles Dageweſene überſtieg) haben gottlob 
das Land verlaſſen; die ſchlimmſten Hetzer ſind fort. Da wäre doch die Möglichkeit 
einer Ausſprache, eines Nachgebens und Verſtändigens gegeben. Die jüdiſchen 
Offiziere, die, in den polniſchen Legionen freiwillig gegen die Ruſſen kämpfend, den 
Heldentod fanden, die Dr. E. Szalit, Dr. A. Sternſchuß. Mansperl, Blauer, Stein⸗ 
haus, ſie dürfen der Sache der polniſchen Juden beſſer gedient haben, als die da 
ſtets den Antagonismus und den Separatismus herausſtreichen, die vergeſſen 
wollen, daß ſie Bürger eines Landes ſind. 


Es iſt ſomit eine abſchüſſige Bahn, die mit der Jargoniſierung der Schule 
betreten wird; ſie muß folgerecht zu weiterem Separatismus führen, zu Mittel⸗ 
ſchulen und einer Univerſität, die nicht polniſch, nur deutſch? hebräiſch? Jargon? 
wären, die jedenfalls im Schulſtaate einen fremden Schulſtaat aufrichten, die 
Trennung der Köpfe und Herzen endgültig machen würden. Gewiß ſoll die jüdiſche 
Jugend Hebräiſch lernen, das ſchuldet ſie ſchon ihrer vieltauſendjährigen Geſchichte, 
aber zur wirklichen Belehrung der toten Sprache, dieſes Latein oder Griechiſch, 
dürfte es nicht leicht kommen, namentlich wenn der Purismus, der Klaſſizismus 
ſiegen würde, der ja einſt ſchon dem Latein den Garaus gemacht hat. Nun iſt die 
Kluft zwiſchen Hebräiſch und Jargon nicht zu überbrücken; eine hebräiſche Welt⸗ 
geſchichte oder Aſtronomie iſt eine hochverdienſtliche Sache, eine ſolche im Jargon 
könnte eher nur die Lachmuskeln reizen. Der Jargon ſollte daher nur Notbehelf 
ſein, ſollte auf polniſchem Grund und Boden nicht zum Deutſchen, ſondern zum 
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Polniſchen überleiten. Man denke an die Verhältniſſe in Galizien; ſie ſind gewiß 
nichts weniger als ideal, aber hat hier je der Antiſemitismus Orgien gefeiert? 
Auch hier überſteigt ja der Prozentſatz der Juden die Zahl 10, auch hier wohnen ſie 
hauptſächlich in den Städten, aber gerade die Jugend beider Religionen iſt ſich 
hier nicht entfremdet, ein gedeihliches Zuſammenleben möglich; nur gibt es hier 
feine Jargonſchulen, die die jüdiſche Jugend von der Berührung mit der polnijden 
ausſchlöſſen. Die jungen Juden ſprechen und lernen Polniſch, bleiben dabei doch 
Juden: ein Verhältnis, das jedenfalls dem vorzuziehen wäre, was ſich in Polen 
anzubahnen ſcheint. Wir verkennen nicht die großen Schwierigkeiten, gerade bei 
der gegenſeitigen Verbitterung aus den letzten Jahren, trotzdem geben wir die 
Hoffnung nicht auf, daß die polniſchen Juden ſich noch rechtzeitig beſinnen werden, 
welchen Weg ſie künftig einſchlagen ſollen: den des dauernden Antagonismus und 
Separatismus, unheilvoll, zum mindeſten bedenklich für alle, oder den der Kom⸗ 
promiſſe, der Sehnſucht nach einträchtigem Zuſammenleben. Auch auf polniſcher 
Seite fühlt man lebhaft die Notwendigkeit einer Verſtändigung, die für das aus 
tauſend Wunden blutende Land unerläßlich iſt. Vielleicht ſiegt einmal beſſere Ein⸗ 
ſicht, die, frei von Illuſionen, nicht nachtragend, nicht gehäſſig, den beiderſeitigen 
Vorteil einſchätzen wird. Wir hoffen und wünſchen das Beſte. 


Nr. 5. 


Allgemeine Zeitung des Judentums Nr. 3, 


21. Januar 1916, 


1 Zur Schulfrage in Ruſſiſch⸗Polen. 
Von Dr. Armand Kaminka, Wien. 


(Auszug.) 

Es fällt ſchwer, einem ſonſt ſo genauen Kenner der Kulturverhältniſſe und 
Beſtrebungen der Juden in allen Ländern wie Prof. Dr. Martin Philippſon, einem 
Manne, deſſen Meinung und Rat in Zeitfragen unjerer Religionsgemeinſchaft fo 
ſchwer ins Gewicht fallen, in einer in Deutſchland wie in Oeſterreich die Gemüter 
fo ſehr bewegenden Frage, wie die Organiſation des Unterrichtsweſens für die 
Juden in Ruſſiſch-Polen, mit Wiverſpruch zu begegnen. Aber gerade wegen der 
hohen Autorität, welche der verehrte Verfaſſer der Artikelſerie über die Zukunft der 
Juden des Oſtens genießt, dürfen feine Anſichten in der Schulfrage nicht ohne Ver⸗ 
wahrung und teilweiſe Richtigſtellung bleiben. Sie beruhen nämlich mehrfach auf 
unrichtigen Vorausſetzungen, und es darf wohl als ſicher angenommen werden, daß 
der beim Studium der Dinge der Vergangenheit an eine wiſſenſchaftliche Prüfung 
des Sachverhalts gewöhnte Hiſtoriker auch hinſichtlich der Kulturaufgaben der 
Gegenwart in Ruſſiſch-Polen und Galizien bei näherer Unterſuchung der wirklichen 
Lage gern ſeine Anſchauung ändern wird. 

Um zunächſt von dem als Beiſpiel angeführten Galizien auszugehen, [o trifft 
es ganz und gar nicht zu, daß die Juden dort ökonomiſch wie moraliſch auf einem 
ſo niedrigen Standpunkt ſtehen, „weil ſie es hartnäckig abgelehnt haben, ſich irgend 
mit dem herrſchenden Polentum zu verſchmelzen“. Leider iſt — da unter Ver⸗ 
ſchmelzung doch nur eine nationalpolitiſche Verbindung gemeint ſein kann — das 
Gegenteil davon eine uns in Oeſterreich, die wir den Dingen etwas näher ſtehen, 
wohlbekannte Tatſache. Die Juden in Galizien gingen bis in die letzte Zeit faſt 
durchweg mit dem Polentum. Nicht nur dadurch, daß beinahe ein Dutzend jüdiſcher 
Reichsratsabgeordneten dem Polenklub angehört und auf ſeine nationale Politik 
eingeſchworen iſt, und nicht nur dadurch, daß die führende Schicht unter den Juden 
in Galizien poloniftert ijt und in den rutheniſchen Gegenden, wo das Polentum 
ſchwer zu kämpfen hat, ſich für deſſen Intereſſen exponiert. Weit mehr als dies 
bedeutet der Herrn Prof. Philippſon, wie es ſcheint, unbekannte Umſtände, daß 
gerade die weltfremdeſten chaſſidiſchen Rabbis, wie der Rabbi von Belz, und ihr 
auf tiefſter Kulturſtufe ſtehender, jede moderne Schulbildung bekämpfender Anhang 
eine Hauptſäule des Polentums in Galizien bilden. Mit dieſem bil⸗ 
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dungsfeindlichen Chaſſidismus in treuem Bunde hat das herrſchende Polentum, 
das ſich der Juden gern bedient, aber deren wirtſchaftlichen Aufſchwung mit 
grimmigem Neide ſieht, es dahin gebracht, daß der in Oeſterreich geſetzlich beſtehende 
Schulzwang für Galizien de facto außer Kraft geſetzt wurde. Nicht nur daß die 
Lands regierung Galiziens, welche in Schulangelegenheiten vollkommen autonom 
iſt — ſelbſt in einem polniſchen Staate könnte ſie nicht mehr Unabhängigkeit 
genießen —, nicht für die Volksſchulbildung der Kinder der breiten Schichten der 
ihr treu ergebenen, bei den Wahlen in geſchloſſenen Reihen für ſie eintretenden 
Chaſſidim ſorgt, ſondern ſelbſt wenn die jüdiſchen Organiſationen (die Baron⸗Hirſch⸗ 
Stiftung und die Iſraelitiſche Allianz zu Wien) hier Abhilfe ſchaffen und unter 
finanzieller Entlaſtung der Landesſchulbehörden polniſche Schulen auf ihre 
Koſten begründen, haben ſie mit unſäglichen von den Behörden in den Weg gelegten 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Wenn man die Entwicklung der Dinge in Galizien 
von der Nähe betrachtet hat, wo die Herrſchaft des Polentums ſchon vor dem Kriege 
ſo gut wie in einem eigenen Staate fundiert war und ſich als Apparat zur kon⸗ 
ſequenten kulturellen Niederhaltung und ſozialen Hera b⸗ 
drückung der jüdiſchen Bevölkerung erwieſen hat, kommt man über die Beſorgnis 
nicht hinweg, daß ein unabhängiges Ruſſiſch⸗Polen im Verhältnis zur ſteigenden 
Macht der herrſchenden Nationalität trotz des ſprachlichen Anſchluſſes der Juden 
dieſelben der wirtſchaftlichen wie der kulturellen Verelendung zuführen würde. 
Oder vielmehr, dieſer ſprachliche Anſchluß würde zum Scheine gefördert und zu 
politiſchen Zwecken nach außen ausgenutzt werden (wie in Galizien der Belzer 
Rabbi und ſeine Chaſſidim offiziell für das Polniſche eintreten), ohne daß in Wirk⸗ 
lichkeit die ungebildete und wirtſchaftlich zurückgebliebene Maſſe die Möglichkeit 
erlangen würde, europäiſche Kultur aufzunehmen; ja ſogar, indem ihr hierfür die 
größten Hinderniſſe in den Weg gelegt werden würden. Ich hege die wärmſte 
Sympathie für das leidenſchaftliche Nationalgefühl der Polen und habe volles 
Verſtändnis für ihre an ſich berechtigte Sehnſucht, Herren in ihrem Lande zu werden. 

Ein anderes bedauerliches Mißverſtändnis in den Ausführungen des Prof. 
Philippſon iſt folgendes: Er meint, in Widerlegung eines Einwandes von kon⸗ 
ſervativer Seite, wonach die Annährung an das Polentum zu einer Zerſtörung der 
Religioſität führen würde, daß es ſich dabei um das „mittelalterliche Zeremonial⸗ 
und Formalſyſtem“ handle. Die Verhältniſſe liegen auch in dieſer Beziehung ganz 
anders. Bei den ſtreng frommen Juden in Ruſſiſch⸗Polen und Galizien find zwar 
dle im Schulchan Aruch minutiös vorgeſchriebenen Lebensformen etwas Selbſtver⸗ 
ſtändliches, mit ihrem Weſen Verbundenes, aber ſie ſtehen durchaus nicht im 
Mittelpunkt ihrer echten Frömmigkeit. Der gewöhnliche religiöſe Jude iſt 
ſogar häufig in minder wichtigen Bräuchen weniger rigoros als ein orthodoxer 
Glaubensgenoſſe in Ungarn oder in Süddeutſchland. Die Rabbiner der großen 
polniſchen Gemeinden ſind viel größere Talmudiſten und dabei viel freiſinniger 
und bei weitem mehr zu Kompromiſſen geneigt als ihre ungariſchen Kollegen. Bei 
den Verſammlungen der „Agudas Iſrael“ waren ſie es, die im Gegenſatz zur 
extremen Orthodoxie eine Erweiterung der Grenzen anſtrebten. Aber was den 
polniſchen Juden, der aus einem „Cheder“ hervorgegangen iſt, kennzeichnet, iſt der 
Beſitz eines unermeßlichen Schatzes religiöſer Bildung einer ſchwärme⸗ 
riſchen Liebe zum alten hebräiſchen Schrifttum, das er von Kindheit auf, wenn auch 
nicht ſyſtematiſch, Tag für Tag mit Hingebung pflegt und aus dem er Lebensmut, 
Idealismus und eine — trotz der durch Armut und Not hier und da hervorgerufenen 
häßlichen Erſcheinungen — ſich im Leben bewährende erhabene Ethik ſchöpft. Was 
ſelbſt der ungebildete Handwerker und vielgeſchmähte kleine Händler durch die ihm 
vom Cheder her bekannten und vertrauten Gebete, Pſalmen, weiſen Sprüche und 
volkstümliche Traditionen aus Bibel, Talmud und Midraſch an geiſtigem Gut 
beſitzt, iſt ihm zu heilig und wertvoll, und die polniſche Volksſchule kann, ſelbſt mit 
einem eingefügten Religionsunterricht, dieſen Bildungsſtoff dem Juden nicht 
bieten. Auch die deutſche nicht; aber die deutſche Bildung hat ſeit Mendelsſohn 
ſelbſt dem in bibliſch⸗talmudiſcher Weltanſchauung aufgewachſenen Juden wenig⸗ 
ſtens weite ideale Perſpektiven eröffnet. Schiller und Kant haben ſelbſt auf 
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orthodoxe polnijde Juden eine gewaltige Anziehung ausgeübt. In praktiſche Bee 
ziehung bedeutet die Erlernung der deutſchen Sprache die Erſchließungeiner 
großen, weiten Welt und wird es nach dem Kriege noch mehr bedeuten. 
Nebenbei iſt ſie auch die für die jüdiſche Wiſſenſchaft neben dem Hebräiſchen in 
erſtere Reihe in Betracht kommende Sprache. Mit der lediglich polniſchen Volks⸗ 
ſchulbildung erlangt der jüdiſche Knabe weder eine richtige Stütze für den Lebens⸗ 
kampf — da er mit der Sprache nicht weit kommt — noch den Eintritt in eine ihn 
freudig als ganz zu ihr gehörend betrachtende nationale Gemeinſchaft, noch auch 
den Schlüſſel zu einer erſtklaſſigen Weltliteratur und zu weitverzweigten techniſchen 
Kenntniſſen, wie ihn die deutſche Schule bieten kann. 

Bei alledem iſt es kein Zweifel, daß eine gewiſſe Schicht ſeit Generationen in 
Polen anſäſſiger Juden die Annäherung an das Polentum für ſich ſo weit vollzogen 


hat, daß unter allen Umſtänden der von ihr ſelbſt gewünſchte polnijde 


Schulunterricht für ihre Kinder gerechtfertigt iſt. Der Fehler liegt bei der ganzen 
Debatte in der Generaliſierung. Es darf nicht von den Millionen Juden in 
Ruſſiſch⸗Polen wie von einer gleichartigen Maſſe geſprochen werden, für die ein 
einziger Schultypus, ein polniſcher oder ein deutſcher, zu ſchaffen wäre lein 
„jüdiſcher“ wird immer die Tendenz haben, ſich in einen deutſchen zu verwandeln). 
Es muß den Juden die Freiheit gegeben werden, die ihnen konvenierenden Unter⸗ 
richtsanſtalten zu beſuchen, und die Möglichkeit, an Stelle des Cheders ſtreng 
deutſche Schulen mit umfaſſendem hebräiſchen Unterricht zu gründen, wobei aber 
die wirtſchaftlich abhängige jüdiſche Bevölkerung bei der in ihrem Intereſſe 
gelegenen Bevorzugung deutſcher Schulen vor dem Terrorismus der 
herrſchenden Nationalität zu ſchützen ſein wird. 
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Proben des heutigen Jiddiſch. 


Vorbemerkung: 


16 


Die folgenden Proben ſind ganz willkürlich gewählt. Sie werden aber wohl ansyeichen, um 
ch eine Vorſtellung von Jiddiſch zu machen. Je dëi 


Über Judendeutſch und Jiddiſch gibt es bereits eine ganz anſehnliche Literatur. Zur erſten dt 
Ree? d و‎ 2 ome, Die یا‎ Sprache der Oſtjuden, Berlin 15 a für ۱ 


52 Für ad Zweck glaubte ich von einer wiſſenſchaftlichen Umſchrift abſehen zu können. Ich K 
2 habe verſucht das Wort ungefähr ſo wiederzugeben, wie der Laie es hört. Wegen der Eile, mit der 1 ۱ 
S Zeg dieje و‎ erledigt wurde, ijt die Umſchrift auch nicht immer ganz gleichmäßig. 
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Anlage 3. 


S. Reifen. Jiddiſche Grammatik. 
3. Aufl. Warſchau 1914. 


L 
Klange ün di Büchſchtaben. 


Werter, Silben. 
Ir 


Der Menſch Drift ois di Gedanken feine durch Weerter. Itliches Wort bez 

Debt vün einer oder vün mehr Silben. Silbe heißt a Teil Wort, wos fenn ois⸗ 

geſogt weren in ein Mol, z. B. dos Wort: Redenen kenn visgejogt 

weren in drei Mol. Derüm beſteht es vün drei Silben: Rede ün nen. 

Das Wort: Bre—nen beſteht vin zwei Silben. S'ſennen oid varhann Werter, 

N wos beſtehen vün ein Silbe z. B. Tiſch, Barg. 
So beginnt der erſte Verſuch einer jiddiſchen Grammatik in jiddiſcher Sprache, zufällig ohne 
jegliches hebräiſche Wort. 


Morris Roſenfeld, 
Geſammelte Lieder, Newyork 1904. 


Mein Jingele. 
Von Morris Roſenfeld. 


Ich hob a kleinem Jingele, Ich her es zu un eil — es muß, — 

A Sühnele gor fein, Jo, Jo, es muß geſchehn, 

Wenn ich derſeh ihm, dacht ſich mir, Die Vaterliebe flackert auf: 

Die ganze Welt is mein. Es muß mein Kind mich jehn! . 

Nor ſelten, ſelten ſeh' ich ihm, Ich ſteh' bei fein Geläger'l, 

Mein Schenen, wenn er wacht, Und ſeh und her un: nd 

Ich treff ihm immer ſchlofendig, A Traum bewegt die Lippelach: 

Ich ſeh ihm nor bei Nacht. „O, wo is, wo is Pa?“ 

Die Arbeit treibt mich frih araus Ich kuſch die blaue Augelech, 

Un loſt mich ſpät zurick; Sei eff'nen ſich — „O Kind!“ 

O, fremd is mir mein eigen Leib! Sei ſehen mich, ſei ſehen mich, 

O, fremd mein Kind's a Blick! Und ſchließen ſich geſchwind. 

Ich kumm zuklemmterheit aheim, „Do ſteht dein Papa, Teierer, 

In Finſternis gehillt, — A Pennyle dir, na!“ 

Mein bleiche Frau derzählt mir bald, A Traum bewegt die Lippelach, 

Wie fein das Kind ſich ſpielt. „O, wo is, wo is Pa?“ 

Wie ſiß es redt, wie klug es frägt: Ich bleib zuwehtogt un zuklemmt 

„O, Mama, gute Ma, 4 Verbittert un ich klehr: 

Wenn kummt und brengt a Penny mir „Wenn du erwachſt emohl, mein Kind, 

Mein guter, guter Pa?“ Gefinnſt du mich nit mehr“ 
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Lodzer Volksblatt Nr. 


den 25. Februar 1916 


Lodzer Volksblatt Nr. 
27. Januar 1916. 


Anlage 3. 


Nr. 3. 


79, 


In Bod 6 » 
(A Bildel.) 


Vartogs. Kein lebendiker Nefeſch (hebr. Seele) beweiſt ſich noch niſcht oif 
der Gap... Es geht varbei a ſchleferiger Nachtwechter, ſchleppendig Déi mid 
a heim. 

Es kummen an zwe Polizianten. Gehen gich (schnell) zu züm Hois, rüfen 
arois dem Stroz (poln. Wächter) nehmen bei ihm zü den Schliſſel, verſchließen 
dem Toier ün ſchtellen ſich awek hiten. 

Der 61۲0 is allemen modia (hebr. macht bekannt), as men hot geſchikt noch 
fej vün Bod .. . as men darf fid greiten in Weg arein ... Es wert a Kocheniſch 
(Sptw. von kochen; Aufregung) ün a Tümmel, wi in a Gehinem (hebr. Hölle). 
Es derhert ſich Koilois (hebr. Stimmen) vün Weiber. Ein Jidene loift ibern 
Hoif mitſchleppendig mit [ih a derwalſen Meidel vün a Johr 13, fi weint ün 
Hoge in kwitſchet oif'n foil (hebr. laut): 

Weh is mir, Wind ün Och is mir. An Umglik is mir geſchehn. 

Aber keiner hert ihr niſcht. Jeder is verhorowet (mit ſich ſelbſt beſchäftigt). 
Nor eine a bekannte Schochente (hebr. Nachbarin) ſifzt ſchtill ob. 

Es wet ſchoin nebbech (wahrſcheinlich aus dem Deutſchen: nie bei euch! 
Leider!) oisgehn zü ihre ſchene Hor. 

A ſelche Mames bedarf men di Hend obzühakken. A Kind ſoll men nicht 
zwogen (altdeutſch: kämmen) iir reinigen. Aſa Kop derloſt men? 

Die Mannsperſchoinen gehn arüm ſchtark verſorgt, ſchweigendige ün ernſte. 
Gleich wi ſej wollten fi gereit gii a Joim⸗Hadin (hebr. Gerichtstag ) 

Bald beweiſen fid oif'n Hoif di Polizianten. Alle verſammlen fih. Weren 
doisgeſchtellt in a Reih, gereit obzümarſchieren. 

Der Oilem (hebr. die Leute) oif der Gaß, wos hot ſich ongehoiben arois 
rihren vün di Heiſer noch'n Schlof, verſammlen ſich in Küppelech (nach dem 
Polniſchen: Häuflein) Neigirige. Schtellen ſich vün weiten, züſehn dem „Marſch“. 
Ot (da) beweiſt fid die „Prozeſſie“ vün Sois, alle gibben fid a Los zü fej. Nor 
di Polizianten treiben ob. A Verbeigehender chaſſidiſcher Sid müſſer't (heb.: 
weiſt zurecht) dem Oilem (Leute): 

Dj, oj, oj, Menſchen, Naronim (Deutſch mit hebräiſcher Endung), Schoitim 
(hebr. Narren), wos ſeht ez (ihr) do a Trejater, wos?! Beiſert eich niſcht Reb 
(Rabbi) Jüd — wizelt fid an anderen min der „Prozeſſie“ — fej müſſen doch 
ſehn, wi es wert oisjehn, be — es (hebr. wenn) man wet ſej fihren in... 
Bod arein. Ben —Chanoch (Briſtowfki). 


82 
a 


Züm Gebürtstog fün Kaiſer Wilhelm. 


Dos deitſche folk ün ganz deitſchland hot heint a grojßen jom⸗tow (Feier⸗ 
tag): es kümt for der 57⸗ter gebürtstog fün Kaiſer Wilhelm II., ot fün dem 
mechtigen Monarch, wos hot ſein Land ün folk gemacht aſoj grojß un ſchtark. 

Schtill ün beſcheiden wet die feierung forkümen. 

In'm woffentümmel fün der grojßer weltmilchomoh (Krieg) is dem 
Keiſer s wünſch gewen, men ſol ſich obhalten fün die feierliche feranſchtaltungen 
ün glitwinſchende manifeſtacjes. 
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Anlag e 3. 
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Bei ſchtil gedenken ün bei getreie tfilojß (Gebete) wet derum dos ganze 
deitſche folk durchloſſen dem gebürtstog fün 'm rühmfullen herrſcher. 

Ober niſcht blojß in deitſchland, nor oj weit fun ihre grenizen, — in 
di medines (Länder) fün ihre ferbindete ün ojd in die ofüpierte lender, beſunders 
do bei üns in pojlen ün litto wet men heint mit a brochoh (Gegen) ojf di lippen 
dermohnen dem nomen fün Reijer Wilhelm, fün ot dem melech haſcholom (Frie⸗ 
denskönig), welcher hot hecher a halben Jojwel (mehr als ein halbes Jubeljahr) 
mit alle meglichkeiten ſich bemiht, obzuhiten di welt fün der grojßer, blütiger 
drame, welcher wert izt ongerüfen welt⸗krig. 

Nor is ſchojn mkujem geworen (da ſchon zur Ausführung gekommen) die 
kawoneh (Abſicht), wos hot fid ſeit a reih johren geſchpinnt ün gewebt in die 
mojches (Hirnen) Tun die onfihrende perſenlichkeiten in die medinojß (Länder) 
fin die „fereinigte“ hot ih Seiler Wilhelm geſchtellt broſch (an die Spitze) fün 
ſein „folk in Waffen“ und gemacht bewundern ün ſchtoinen die ganze welt. Der 
wunderbare geiſt ün organiſazionskraft fün die Hohenzollerns, wos hot grojß 
ün mechtig gemacht dos deitſche folk in der gait fün ſcholoim (Frieden), hot es ojch 
gemacht far eiſenſchtark ün unbeſiegbar in der zait fun milchomoh (Krieg). 

Gegen a ganze welt fün ſſoinim (Feinde) kempft dos deitſche folk un is 
alemen gojwer (ſtärker als alle). 

Un is dos deitſche militer awek tif in di lender fün deitſchland ſſoinim, is 
es gekümen aher Wicht als rojhe ſiger un bezwinger, nor als befreier ün kültür⸗ 
treger. 

Wer noch, wie mir ſehen, wi di deitſche Macht (Regierung) ſeiht (ſät) iberal 
licht ün bildüng; wu nor dos deitſche militer ſchtellt a fue, wert bald ferlegt a 
ganze nez fün ſchülen. Un ünterdrikte felker, welche hoben bis aher niſcht gewogt 
afile (nur) zu cholemen (träumen) wegen eigene hoichſchülen, hoben dawke 
(gerade) durch di „barbaren“-deitſchen bekümmen eigene uniwerſitäten, aſoj bei 
üns in Pojlen ün dort in'm weiten (fernen) Flandern. 

Zü die rühmfulle bletlech (Blätter) fün die deitſche militeriſche leiſtüngen 
wet dem ojfrichtigen ün ehrlichen hiſtoriker ojßkummen züzüſchreiben ojch einige 
ſchene bletter wegen der kültürtetigkeit fün der deitſcher Macht in die oküpirte 
prowinzen. Un ojch ojf di amüdim (Blätter) fün der welt⸗geſchichte, wet der 
nomen für Reijer Wilhelm vereibigt (verewigt) weren mit goldene diſſioß 
(Buchſtaben). 

Far üns, jüden, is ober der Keijer Wilhelm niſcht nor a melech ſcholoim 
(Friedensfürſt) nor oid a melech cheſed (Gnadenfürſt). 

In johr 1887, wenn in deitſchland hot ſich getummelt mit der broſchüre 
fün'm zojrer⸗hajhudim (Judenfeind) Schteker, ün gewiſſe antiſemiten hoben ge⸗ 
ſücht gii bekümmen ga ſchtitze in di Hoifkreiſen Hin deitſchlonds Hojptſtodt, — ot 
demolt hot der Keiſer Wilhelm hoich ün ojfrichtig erklert: 

Ich bin niſcht kein anteſimit! 

Un dos is niſcht gewen kein fraſe, nor a Dier un klorer ojsdrük fin dem 
eidelen (edelen) iit menſchen-libenden Seiler, welcher hot ojch durch ſeine weitere 
maaſim (Taten) wi dos derweitern (Entfernen) dem anteſimit Schteker fün ſein 
Hojf (in johr 1890) ün noch fil beiſchpilen kreftig beſchtetigt dos gejogte. 

Un dos jüdiſche folk, wos verſchteht ſchtendig dankbar gii fein ſeine Beſchizer, 
hot och genug mol arojsgewiſen feine oifrichtichſte ſimpaties zü dem melech⸗cheſed, 
welcher ſchizt jüden, wi niſcht⸗jüden. 

Un haint, in'm tog fün Keiſer Wilhelm's gebürtstog, wellen mir jüden in 
Pojlen, wi oich ünſere freie brider dort ojf jener ſeit jam (vom Meer), fereinigen 
ünſer innigſte brochoh (Segen) gii di tfilojß (Gebeten) fün ganzen deitſchen folk: 

Soll der ojberſchter geben lange johren dem Keiſer Wilhelm ün bekrojnen 
fein bisiztige memſcholoh (Herrſchaft) mit an endgiktigen nizochen (Sieg) ün ehren⸗ 
fullen ſcholem (Frieden)! 
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Louis Lamm, Spezialbuchhandlung für jüdiſche Literatur 
Berlin C. 2 Telefonnorvengsio. Neue Friedrichſtraße 61—63. 
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C. A. Schwetſchke & Sohn Verlag, Berlin W. 57 


Die 
Pivchologie des jüdiſchen Geiſtes. 


Don Dr. S. M. Melamed. 
Preis Mark 5,50, eleg. geb. Mark 5,—. 


Der Verfaſſer entwirft ein Bild von der Werbung und Entſtehung des jüdiſchen 
Geiſtes, das dem Leſer einen gründlichen Einblick in den Genius dieſes 
Volkes gibt. Man muß durchaus anerkennen, daß dieſes Buch, neben ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Leiſtung, auch eine ſittliche Tat iſt, denn bis heute hat ſich 
noch kein Jude zu dieſer geradezu erſchütternden Objektivität einer Auffaſſung 
und Darſtellung des Judentums verſtehen können, wie Dr. Melamed. Der Leſer 
wird in jedem Falle durch dieſes Buch ſein Urteil über das Judentum einer 
gründlichen Reviſion unterziehen müſſen. Hier ſieht er zum erſtenmal ein Juden⸗ 
tum vor ſich, das ebenſo frei iſt von rabbiniſcher Engherzigkeit, wie von 

„ freiſinniger Verſchwörung. SE 


http://rein.org.pl 


C. A. Schwetſchke K Sohn Verlag, Berlin W 57. 


Salamon Dembitzer 


Aus engen Gaſſen 


Deutſch von Stefania Goldenring. 
Eleg. Bart. au. 1.50, Furusausgabe au, 5.— 


Inhalt: Mein Städtchen. Ein Beſuch in Lancut. Die Stadt K. Die Grenadiers 
ſtraße. Das diamantene Antwerpen. Die letzten Tage in Antwerpen. (Auguſt 1914.) 


Zumeiſt hat Dembitzer Proben eines ſtarken und beachtenswerten lyriſchen 
Talents gegeben. Was er bot, war Jargondichtung: jiddiſch. Seine galiziſche Heimat ſang 
und klang in ſeinen Rhytmen. Die weiten Ebenen, die kleinen Judenſtädte, mit denen uns 
in der Literatur Emil Franzos als einer der erſten bekannt machte, erſtanden vor unſeren 
Augen aufs neue. Und doch tft das was uns Dembiger zu ſagen hat, reiner, echter tiefer. 
Das macht die ſoziale Note, die in ſeinen Dichtungen bewußt angeſchlagen wird. Das 
grenzenloſe Elend des jüdiſchen Proletariers, der als Handwerker oder Haufierer kargem Brot- 
erwerb nachgehen muß, ſchwingt in Dembitzers Verſen und ſchwinzt auch in jenen charak⸗ 
teriſtiſchen E we die in dem vorliegenden Büchlein vereinigt find. Jahrtauſendealtes 
Leid durchzittert jede Zeile dieſes Buches. Eine ſuchende Sehnſucht durchgeiſtert die mannig⸗ 
faltigen, feinen Stimmungsbilder, die, mit dem Auge des Künftlerd geſehen in hozer Forme 
ſchönheit und knapper Geſchloſſenheit feſtgehalten find. Es iſt wie das Klagen einer leiſen 
Harfe, was in dieſen Szenen raſtloſer Werkeltage und ſtiller Sabbatſtunden flüſtert. Nichts 
Erhebendes iſt es, aber ein tiefes Mitfühlen, das auch den unbefangenen Leſer in feinen 
Bann zwingt. Die Skizzen, welche galiziſche Heimatluft umwittert, erſcheinen mir am aus⸗ 
gereifteſten. Auch die „Grenadierſtraße“ und „Die letzten Tage in Antwerpen“ find Stücke 
einer feingeſchliffenen Kunft, die ihre Worte mit großem Bedacht wägt und mit einem 
gewählten Geſchmack zu ſetzen verſteht. Im Jargon klingt manches noch intimer, noch 
wärmer. Allein auch der von Stefania Goldenring bejorg'en Ueberſragung ins Deutſche 
muß man volle Anerkennung angedeihen laſſen. (Die Neue Zeit“.) 


Romaue von Georg Katz: 


Lotte Lands Traum vom Glück. 


. . . Es iſt ein Vergnügen auf ein Buch zu ſtoßen, das, wie der vorliegende 
Roman, von der erſten bis zur letzten Seite intereſſant it. Einfach iſt der Inhalt: 
Ein verheirateter Mann verliebt ſich in ein junges Mädchen, das ihm in ihrer tiefen 
Liebe alles opfert. Aber Katz verſteht es, dem Thema eine neue Seite abzugewinnen, 
indem er zwei edle Menſchen ſchildert, die nach ihrer Charakteranlage nicht anders han⸗ 
deln können, als ſie eben handeln. Man kann hier einige Worte anwenden, die ein Kritiker 
der „Lehrerſtimme“ über desſelben Autors „Marionetten der Liebe“ gebraucht hat: 
„Mit glänzender Technik enthüllt er uns die Seelen ſeiner Helden, in die Tie Ga 


4 


menſchlichen Innern gibt er uns Einblicke“. 


Marionetten der Liebe. 
Preis 3 Mark, eleg. gebd. 4. Mark. 
Der ergreifende Liebesroman eines jungen Arztes. Preis 3 M., gebd. 4.50 M. 


„Ein hochtalentvolles Werk eines ſtark empfindenden Dichters“. Verliner Tageblatt. 
Es ſind Seiten in dem Buch, in denen feingewählten Worte zart ziſelierte Bilder 

in uns erwecken, wie wir ſie auf den Goldſchmiedearbeiten alter el Meiſter 

finden“. Graudenzer Geſellige. 


Wallmanns Buchdruckerei, Berlin⸗Lankwigz. 
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